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    Das Kollektiv


    Alles ist unendlich weit weg. Meine lauten Atemgeräusche vernehme ich, als wenn mir jemand die Ohren zuhalten würde. Ich spüre meinen Körper nicht mehr. Es fühlt sich so an, als würde ich fallen.


    Dumpfe Schmerzen an meiner Wange lassen mich einen verschwommenen Punkt vor mir fixieren. Ich blinzle und langsam erkenne ich Noah, der mich ohrfeigt. Er ist über mich gebeugt und bewegt die Lippen, ich verstehe aber nicht, was er sagt.


    Dieser Freak hätte mich fast umgebracht – die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag in meine Magengrube. Mir wird speiübel und ich verliere das Bewusstsein.


    „… wach ist … nicht bereit …“ Ich öffne die Augen. Hey, wie lange war ich weg?


    Da ist nur Schmerz, der in Wellen durch meinen Körper jagt und ich muss husten, was die ganze Sache nicht besser macht.


    Grüne Augen mustern mich besorgt – verdammt dieser abartige Psycho ist ja immer noch da. Was kommt als Nächstes – werde ich jetzt geteert und gefedert? Hm, okay, also jetzt hab ich wirklich den Verstand verloren. Er bringt mich fast um und mir ist noch zu Scherzen zumute.


    „Wie fühlst du dich?“ Ist das jetzt sein Ernst?


    Mehr als ein heiseres Flüstern schaffe ich nicht. „Als hätte jemand versucht mich zu ertränken.“ Ist doch so, was kuckst du so blöd?


    Ich schließe die Augen und wuchte mich auf die Seite. Boah ey, meine Lunge brennt wie Feuer. Das zahl ich dir heim du Arschloch – du kannst dich auf was gefasst machen. Mit meinen Füßen voran schlüpfe ich aus der Decke und versuche mich aufzurichten.


    Seine Hand greift nach meiner Schulter und ich entziehe sie ihm ruckartig während ich ihn böse anfunkle. Dass er es wagt mich zu berühren. Er ignoriert mich und baut sich vor mir auf, sodass sein Schatten auf mich fällt. Ich ignoriere ihn ebenfalls.


    Schon allein das Aufsetzen war anstrengend. Meine Füße berühren langsam den Boden und ich belaste sie nach und nach.


    Ich unterdrücke ein Stöhnen – ich muss ihm zeigen, dass ich stark bin, sonst hat er gewonnen. Das ging ja gar nicht mal so schlecht – zumindest bin ich jetzt mit ihm „fast“ auf Augenhöhe. Der Blick, den er mir jetzt zuwirft, löst akute Angst aus. Das ist eine aufgesetzte Nettigkeit, die mich erschaudern lässt.


    Und als ob das nicht schon Qual genug wäre, streichelt seine Hand über meine Wange. Mein Arm schlägt seinen Arm weg und ich schwanke bedrohlich. Was fällt dir ein du „Psycho“. Ups, hab ich das laut gesagt?


    Schlagartig steht wieder die Arroganz in Person vor mir.


    „Zieh dich um, ich erwarte dich unten“, schleudert er mir an den Kopf und schlägt die Tür hinter sich zu.


    Okay, geht das auch ohne Befehlston? Stimmt, ich bin ja seine Gefangene. Toll. Ich tue was er sagt, denn ich habe keine Lust mich wieder mit seinem Bulldozer anzulegen, der wenig später ins Zimmer poltert und mir das obligate „Mitkommen“ an die Birne knallt.


    Mir ist immer noch schwindlig und ich fühle mich schwach, aber ich gehe brav mit dem Türsteher nach unten. Was bleibt mir auch anderes übrig?


    An der Treppe kralle ich mich ans Geländer, um meinen weichen Knien nicht nachgeben zu müssen. Du bist stark, du zeigst ihm jetzt nicht, dass du eine scheiß Angst hast. Meine zitternden Hände, die ich zu Fäusten geballt habe, verstecke ich im Stoff meines Kleides.


    Wir steuern wieder den Saal an, in dem ich ihn mit dem Brötchen bombardiert habe und dieses Mal sind wir nicht allein.


    Männer sitzen entlang der Tafel. Noah steht am Kopf des Tisches und deutet meinem massigen Schatten, der mich gerade in den Raum bugsiert, mich näher zu bringen.


    In dem Moment, in dem ich mich frage, wo die Frauen sind, die ich bei meinem Fluchtversuch gesehen habe, bleibt mir die Luft weg und meine Kinnlade klappt runter.


    Irgendjemand hat gerade ein „Ach du Scheiße“ ausgestoßen und ich fürchte dieser Jemand war ich, denn ein kollektives Lufteinziehen geht durch die Reihen.


    Ich blinzle ein paar Mal, um zu prüfen ob ich träume. Nein, die Frauen knien definitiv am Boden zwischen den Beinen der sitzenden Männer und haben ihren Kopf an ihr „Teil“ gelegt.


    Ich schlucke laut. Was für eine abartige Scheiße läuft hier? Wut steigt nun auch in mir hoch, als Noah seine Faust abermals auf den Tisch schlägt.


    Dabei erschrecken sogar ein paar der Männer und wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass mir wieder Schläge drohen. Okay, mach jetzt keinen Rückzieher Charlie, deine Strategie ist gut – er ist noch nicht über dich hergefallen – noch nicht.


    Er sieht mich an und fordert mit ausgestrecktem Arm „Komm zu mir.“ Ähm, das kannst du so was von vergessen – wenn du glaubst ich stecke meinen Kopf da rein … „Ich werde mich nicht wiederholen.“ Damit will er anscheinend seinem Befehl Nachdruck verleihen. Funktioniert, wenn ich das mal sagen darf.


    Angewidert schüttle ich den Kopf und keuche ein „Nein.“ Wieder geht ein Zischlaut durch die Reihen.


    Ich wappne mich innerlich für Prügel, nachdem er näherkommt, aber ich schaffe es ihm die ganze Zeit in die Augen zu sehen. Mein Atem geht stoßweise und ich zucke doch zusammen, als er meinen Arm packt. Verdammt.


    Meinen Schlag, zu dem ich in dem Moment aushole, wehrt er ab indem er mich am Handgelenk packt und es mir auf den Rücken dreht. Aua. Mann, tut das weh, das ist gemein, er ist viel stärker als ich und egal, wie ich mich winde, sein Griff wird nur unerbittlich stärker.


    „Loslassen“, fordere ich und nachdem er mich in Richtung Tisch zerrt, erhasche ich den mitleidigen Blick einer blonden jungen Frau, die neben dem Bein eines Mannes hervorschielt. Sie ist hübsch, sieht man von dem Veilchen ab, das ihr rechtes Auge ziert. Das war sicher einer dieser Primaten. Wut steigt in mir hoch.


    „Wieso wehrt ihr euch nicht?“ zische ich sie hysterisch an.


    Mit einem Ruck werde ich auf die Tischplatte gedrückt und Noahs schwerer Körper, der sich auf mich quetscht, lässt mich keuchen. Runter von mir. Du tust mir weh. Ich hab keine Chance, er drückt meine Hände auf den Tisch neben meinem Kopf und flüstert mir ins Ohr.


    „Ich werde dich hier auf dem Tisch nehmen, vor all den anderen, wenn du dich noch weiter wehrst.“ Okay, das hat gesessen – bin eingeschüchtert.


    Sein triumphierender Blick lässt Aggressionen in mir aufsteigen, aber ich tue was er sagt und gebe nach. Ich bin sicher er macht ernst, ich sehs in den Augen der Frauen hier. Verdammt, wo bist du hier reingeraten Charlie?


    Quälend lange Sekunden später verschwindet die Last von mir und ich werde hochgezogen. Noah ist zurück an seinem Platz und spult wieder auf Anfang, denn er hält mir erneut die Hand entgegen und wiederholt „Komm zu mir.“


    Okay, also Option A: Ich weigere mich und werde vergewaltigt oder Option B: Ich gebe nach und werde gedemütigt. Hm, scheint so, als hätt ich keine Wahl. Denk nach Charlie. Aaaahhhh, Hilfe Damian, hol mich hier endlich raus. Wo bleibst du bloß so lange?


    Noahs Blick verfinstert sich erneut, nachdem ich wie angewurzelt stehen bleibe und wenige Sekunden später zwinge ich mich zu jedem der Schritte in seine Richtung.


    Mein Blick schwenkt zu den anderen Männern – Fehler sag ich nur – denn sie strahlen den gleichen selbstgefälligen Blick aus wie Noah. Wunderbar. Ich bin in einer scheiß Sekte gelandet. Wie kann es auch anders sein?


    Nachdem ich nicht nach seiner Hand greife, umfasst er damit meinen Ellbogen und zieht mich das letzte Stück zu sich.


    Ich ploppe gegen seine harte Brust und kneife die Augen zu. Du packst das, du packst das, du packst das. Es ist gar nicht schlimm – wieso klappt es heute nicht mich selbst zu belügen? Sonst funktioniert das immer.


    Eine Berührung an meinem Kinn lässt mich die Augen aufreißen und Noah sieht mich fragend an. Was glotzt du so? Okay, also vielleicht liegts daran, dass ich mich mit beiden Händen in sein Hemd gekrallt habe.


    Seine Hände berühren meine Fäuste, an denen schon die Knöchel weiß hervortreten und er drückt sie leicht. „Entspann dich.“ Du hast Nerven Mann. Ich entspann mich ja mal so was von gar nicht jetzt.


    Seine Wange berührt meine Schläfe und wäre ich nicht seine Gefangene, würde ich das als äußerst liebevolle Geste werten. Der Kerl macht mich wahnsinnig.


    Sein Druck auf meine Fäuste erhöht sich und ich lasse abrupt los. Soviel zum dem Thema, dass du dich im Griff hast Charlie. Toll. Entspann dich selber du Penner. Er zieht mich weiter mit sich.


    „Setz dich.“ Würde seine Hand nicht auf den Platz am Boden vor seinem Stuhl zeigen, könnte ich mich mit dem Gedanken meine müden Beine auszuruhen anfreunden. So gesehen, sträubt sich gerade jede Zelle meines Körpers seiner Aufforderung nachzukommen.


    Sein genervter Blick schwenkt zum Tisch und soll mich anscheinend an seine Drohung erinnern – okay, ist angekommen.


    Alle Augen im Raum sind auf mich gerichtet und ich merke, dass seine Geduld bald zu Ende ist.


    Im selben Moment drückt er mich an meinen Schultern zu Boden und ich lande ziemlich unsanft auf meinem Allerwertesten. Meine Hände zittern nun noch stärker und von dieser Position aus lasse ich meinen Blick schweifen und begegne meinen Mitgefangenen.


    „Hi.“ Hab ich das grad laut gesagt? Auweia, ich hab sogar kurz gewinkt. Bist du vollkommen übergeschnappt Charlie? Diejenigen, deren Blicke ich erhasche, lassen mich innerlich erstarren. In ihren Augen spiegeln sich Resignation gepaart mit Angst und Panik wider.


    Sie gestikulieren mir sichtlich, dass das grad ein Fehler war. Ja was kann ich dafür – ist mir rausgerutscht.


    Eine Faust gräbt sich schmerzvoll in mein Haar und ich stoße ein Stöhnen aus. Sie gehört zu Noah, der sich gesetzt hat und meinen Kopf an seine Mitte presst.


    Ich kann mir einen angewiderten Laut nicht verkneifen, presse die Augen zusammen und halte die Luft an. Ich will das hier nicht, es soll aufhören.


    Ein quälender Laut entweicht mir erneut und eine brünette Frau, die links von mir sitzt legt sich den Zeigefinger auf den Mund. Zorn steigt in mir auf – wie können die das so gelassen über sich ergehen lassen?


    Mein Peiniger drückt mich fester an sich und ich spüre etwas Hartes an meiner Wange. Stopp. Das muss aufhören. Kurz spiele ich mit dem Gedanken ihm sein widerliches, nach Mann stinkendes Teil abzubeißen – verwerfe den Gedanken jedoch gleich wieder aus Angst mir Ebola oder so eine Scheiße zu holen.


    Ich höre klimperndes Besteck, doch niemand spricht ein Wort. Die essen jetzt aber nicht wirklich. Ein Königreich für eine Gabel, damit könnt ich ihm sein jämmerliches Würstchen aufspießen das er gerade an mir reibt dieser abartige Scheißkerl. Er stöhnt sogar leise. Ich balle erneut die Fäuste.


    Den Frauen, die mich anstarren, als wär ich eine Anomalie, ergeht es ähnlich, doch sie scheinen keine Anstalten zu machen sich zu wehren. Vielleicht hat man ihnen auch mit Vergewaltigung gedroht? Wenn ich nur mit ihnen reden könnte. Vielleicht wissen sie, wie man hier rauskommt.


    Ich erhasche den Blick auf eine Rothaarige, die zu meiner Rechten sitzt. Sie wippt stoisch auf und ab. Die ist keine zwanzig. Scheiße. Da sind dann noch zwei Blonde, eine Brünette und eine Schwarzhaarige, die die Augen so weit aufgerissen hat, dass ich Angst habe sie fallen ihr gleich raus. Sie scheinen allesamt ziemlich eingeschüchtert zu sein. Ob ich bald auch so aussehe?


    Bei der Rothaarigen scheint sich etwas zu bewegen. Der Penner greift gerade zu ihr runter und vergräbt seine Hand in ihrem Dekolleté.


    Unsagbare Wut formiert sich in mir und mir wird klar, dass er mich sowieso bald vergewaltigen wird, wenn ich hier in die Runde blicke.


    Was eher früher als später passieren wird, wenn man berücksichtigt, dass ich ihm gerade meinen Kopf in seine Kronjuwelen gestoßen habe, was er mit einem dumpfen Laut bestätigt und abrupt meine Haare loslässt.


    Im nächsten Augenblick hechte ich zu der kleinen Rothaarigen rüber, ziehe sie an mich und boxe dem Affen direkt in die Zwölf. Der brüllt als hätte ich ihm das Teil gerade abgebissen. Memme. Sie sieht mich an, als ob ich vollkommen den Verstand verloren hätte. Jap, ganz sicher sogar.


    Besteck fliegt, Stühle werden zurückgerückt und die Frauen halten schützend die Arme über ihre Köpfe. Was haben die bloß mit ihnen gemacht?


    Hm, schätze ich werds gleich erfahren. Der Arm des Teufels schnappt zumindest schon nach mir und zieht mich grob an die Oberfläche. Was immer auch gleich passieren wird, das wars definitiv wert.


    Noahs Blick spricht Bände. Ohne ein Wort zu verlieren, schlägt er mir so fest ins Gesicht, dass ich zu Boden gehe. Meine Schläfe schlägt hart auf den Steinboden auf und Schmerz zieht durch meine ganze rechte Seite. Mir wird etwas schwarz vor Augen, doch ich atme schneller um gegen den Schwindel anzukämpfen.


    „Sehet, was passiert, wenn man sich mir widersetzt“ verkündet er andächtig. Der will anscheinend ein Exempel statuieren, was ich eigentlich auch vorhatte mit meiner Aktion. Ist wohl nicht angekommen.


    Nach ein paar tiefen Atemzügen hab ich mich soweit gefangen, dass ich mich wieder bewegen kann. Ich stemme mich auf meinen Arm, der sogleich unter meiner Last nachgibt. Hey, ich glaub er hat mich fast k. o. gehauen, ich kann nicht aufstehen. Verdammt.


    „Jetzt geht wieder an die Arbeit.“ Arme schieben sich unter meine Knie und ich werde angehoben.


    Mein Schädel platzt gleich vor Schmerz und ich muss das hilflos über mich ergehen lassen, dass er mich nach oben trägt. Mein Kopf ist so schwer, ich kann ihn nur mühevoll halten. Immer wieder schlägt er an die Brust dieses Arschlochs.


    Toll. Zuerst ertränkt er mich fast und jetzt schlägt er mich nieder – guter Schnitt für den zweiten Tag in Gefangenschaft. Oder ist es schon der dritte? Wie lange bin ich schon hier? Ich weiß grad gar nichts mehr. Ob sich die anderen Frauen auch so fühlen? Egal was er mir antut, ich muss stark bleiben. Hier geht es um Dominanz und ich werde ihm nicht den Gefallen tun und mich unterordnen – dann hab ich verloren und er tut mit mir was er will.


    Er stößt die Tür zu seinem Schlafzimmer auf und ich lande ziemlich unsanft auf seiner Matratze. Das weiche Fell gräbt sich in meine Haut und Schnappatmung setzt bei dem Gedanken an das, was er mir gleich antun wird, ein.


    „Du hast wohl noch nicht verstanden, dass es sinnlos ist gegen mich anzukämpfen.“ Seine Stimme ist voll unterdrückter Wut und ich wuchte mich aus dem Bett, als er näherkommt.


    Meine Beine zittern so stark, dass ich fast zu Boden gehe.


    „Ich bin wohl schwer von Begriff. Bleib weg von mir.“ Dies ist der klägliche Versuch ihn auf Abstand zu halten, was … nicht funktioniert. Er kommt augenblicklich näher.


    „Du hast dich mir widersetzt und dafür werde ich dich bestrafen.“ Ich schlucke laut als er dicht vor mir stehen bleibt.


    „Zwanzig Schläge. Wenn du vor mir auf die Knie gehst und um Gnade flehst, werden es nur zehn sein.“ Um Gnade flehen?! Soweit kommts noch. Der hat sie ja nicht mehr alle. Er will mich echt verprügeln. Scheiße ich hab Angst.


    „Du bist ja krank.“ Oh, oh, hab ich das laut gesagt?


    Ich zucke zusammen und ein Schrei löst sich aus meiner Kehle, als er mich grob an sich reißt und mich zum Bett zieht.


    Er lässt sich auf der Bettkante nieder und legt mich mit einem brachialen Griff über seine Knie, sodass ich mit meinem Oberkörper über seinen Beinen hänge.


    Er will doch jetzt nicht wirklich …. Aaaahhhh. Gerade hat er mir das Kleid bis zum Rücken aufgerissen. Ich winde mich wie eine Verrückte, doch er lässt mich keinen Millimeter los.


    Ich spanne meinen Körper an als er über meinen Po streicht und in dem Moment spüre ich einen brachialen Schlag gefolgt von Feuer, das sich über meine Haut zieht. Sogar ein Schrei entweicht mir und ich bin immer noch wie gelähmt vor Schmerz.


    „Eins.“ Lässt mich die Augen aufreißen. Der versohlt mir nicht wirklich den Hintern und zählt auch noch mit. Das ist ja der krankeste Psycho auf diesem Planeten, an den ich da geraten bin.


    Ein zweiter Schlag lässt mich erneut aufschreien. Tränen laufen bereits über meine Wangen.


    „Zwei.“ Ich halt das nicht aus, noch so einen Schlag ertrag ich nicht.


    Jetzt beginnt er die nächsten Schläge schnell hintereinander zu setzen und ich weiß nicht mehr wie mir geschieht. Da ist nur unsagbarer Schmerz und dieser Laut von seiner Hand auf meiner Haut, der immer weiter weg zu sein scheint.


    Ich weiß nicht, wie lange ich hier schon hänge, doch er hat aufgehört und dreht mich zu sich um.


    Mein ganzer Körper schmerzt und ich kann mich nicht bewegen. Er drückt mich an sich und streicht mir übers Haar. Ein Laut des Entsetzens kommt aus meinen Lungen.


    „Schhhhh … Alles ist gut.“ Ich bin zu müde um darauf einzugehen und lasse es über mich ergehen, dass er mich wiegt wie ein kleines Kind.


    


    Ich werde auf einen kalten Boden gestellt und kauere an einer Fliesenwand – das Badezimmer. Wie bin ich hierhergekommen? Okay, ich war anscheinend kurz weg.


    Wasser lässt mich aufschrecken. Ich drehe meinen Kopf und sehe Noah, der mir gerade kühles Nass an meine geschundene Rückseite laufen lässt. Das brennt wie wenn er mich verbrühen würde und ich sacke zu Boden. Da sind seine Hände, die meinen Rücken mit einer duftenden Seife waschen und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich wiedermal knietief in der Scheiße stecke. Echt unglaublich.


    Er wäscht mich weiter und seine Hände sind überall auf meinem Körper – was ich nur mit einigen Protestlauten zu verhindern versuche.


    Ich weiß nicht, was schlimmer ist, seine Berührungen oder die Schmerzen an meinem Arsch. Ich kann mich noch immer nicht bewegen, so erschöpft bin ich und somit muss ich wiedermal hilflos mitansehen, wie ein Mann die Macht über mich hat. Kann ich nicht bitte ohnmächtig werden? Ich will das nicht mitkriegen.


    Der Wasserstrahl versiegt und ich spüre ein raues Handtuch, in das ich eingewickelt werde. Dann verlieren meine Beine wieder den Bodenkontakt und ich weiß nur noch, dass ich in einen rettenden Schlaf falle.


    


    Da ist ein komisches konstantes Geräusch, was wie das Atmen eines Mannes klingt. Erkenntnis schießt in meinen Geist und lässt mich die Augen aufreißen.


    Augenblicklich verkrampfe ich mich, denn das Geräusch kommt von Noah. Besser gesagt, von dem schlafenden Noah, in dessen Arme ich liege. Ich ergänze, in dessen Arme ich nackt liege.


    Blitzschnell will ich mich losreißen, doch in dem Moment ist er auch schon wach und hält mich an sich gedrückt.


    „Loslassen“, fordere ich.


    „Wozu? Ich hatte das Gefühl es gefällt dir, nachdem du dich die ganze Nacht an mich geschmiegt hast“ knallt er mir vor den Latz und ich atme schwer. Mein Entsetzen steht mir wohl ins Gesicht geschrieben und er lässt mich gnädigerweise los.


    Ich kralle mir das Laken, bringe so viel Abstand wie möglich zwischen uns und ignoriere den Schmerz an meinem Arsch – wahr wohl doch kein kranker Traum.


    Durch das Wegziehen der Decke habe ich männliche Regionen freigelegt, die lieber bedeckt geblieben wären. Ich presse mich bereits ans Fenster, als mich blanker Horror übermannt.


    Er hat mich doch nicht vergewaltigt, oder? Ich meine, ich war irgendwie weggetreten, ich kann mich an nichts mehr erinnern, was nach dem Badezimmer passiert ist.


    „Du … du hast doch nicht … das wagst du nicht … oder … ich“, ist alles, was ich rausbringe. Jämmerlich, ich weiß.


    Noah steigt aus dem Bett und ich presse das Laken fester an meinen Körper. Sein Teil, auf das ich kurz starren muss –muss wohl genetisch sein – ist riesig und ich schlucke laut. Er hat es natürlich mitgekriegt und lächelt amüsiert.


    Sein Blick ist fordernd, als er auf mich zukommt und in seinen lässigen Bewegungen schwingt überlegener Spott mit.


    Nachdem er so dicht vor mir steht, dass ich seinen Geruch wahrnehmen kann, flüstert er mir ins Ohr. „Nein, ich habe mir noch nicht genommen, was mir gehört. Noch nicht. Das heißt nicht, dass ich nicht versucht war dich heute Nacht zu nehmen.“ Ich halte den Atem an und er presst seine Härte an mich.


    „Du bist wunderschön Leila. Lucas hat nicht übertrieben, als er sagte, du wärst etwas Besonderes.“ WAS? Was zum … oh nein, nicht schon wieder. Erkenntnis trifft mich hart bis in meine Eingeweide, die sich schmerzhaft zusammenziehen. Lucas ist/war Josefs Vater. Mein Todfeind. Woher kennen sich die beiden bloß? Ist er vielleicht noch am Leben? Verängstigt blicke ich zu den potenziellen Fluchtwegen, falls er gleich zur Tür reinspaziert kommen sollte.


    „Was ist denn los Leila? Keine schnippische Antwort. Kein gegen mich ankämpfen? Sieht so aus, als würdest du lernen“ kommentiert er die Situation. Oh nein, meine Fassade bröckelt. Ich muss was tun.


    „Lucas ist tot.“ Das soll so eine Art Austesten sein, ob Josef darüber die Wahrheit gesagt hat.


    „Ja, aber er hat das Kollektiv erschaffen und es lebt durch mich weiter.“ Puh, nochmal Glück gehabt – er ist tot. War ja klar, dass er so eine Scheiße hier aufbaut – das trägt definitiv Lucas` Handschrift. Elender Psycho.


    „Vor seinem Tod hat er mich als Anführer erwählt. Und dich als meine Gefährtin.“ Du hast sie ja nicht mehr alle. Gefährtin? Sklavin würde es eher treffen. Dieser verdammte Teufel hat doch tatsächlich meine Seele an diesen Sadisten verkauft – metaphorisch gesprochen natürlich. Was denkt er sich bloß? Nur weil er mich nicht haben konnte, vermacht er mich einem Anderen.


    „Das kannst du vergessen.“ Ich erschrecke, als er meinen Nacken grob mit seiner Pranke umschließt und mich mit seinem Blick aufspießt.


    Er drängt sich näher an mich und ich halte erneut die Luft an. „Du gehörst mir und ich werde mir nach dem Ritus nehmen, was mir gehört.“ Welcher Ritus? So eine Art Voodoo Puppen Geschichte?


    Ich presse ein „Niemals“ heraus, was er ignoriert. Er presst seine Lippen im nächsten Moment so hart auf meine, dass ich wie gelähmt bin.


    Ich schlage ihm auf die Brust, um seinem Kuss zu entgehen, doch ich bin machtlos. Seine Zunge drängt sich in meinen Mund und ich beiße zu. Blitzartig lässt er von mir ab. Nimm das du Wüstling.


    „Du beißt mich“, stellt er überrascht fest. Tja, sieht ganz so aus, ekelhafter Idiot. Ich atme wieder tiefer und presse mich ans Fensterbrett. Das schreit nach Prügel. Doch anstatt wütend zu werden, lächelt er. Es scheint ihn sichtbar zu amüsieren und er vergräbt seine Hände wieder in meinem Haar, was mich kurz aufkeuchen lässt.


    „Du hast wohl noch nicht genug.“ Seine Worte sind voller Gier und er fährt mit rauchiger Stimme fort: „Meine Schläge scheinen dir Vergnügen zu bereiten.“ Nein, definitiv nicht – ich bin nicht so eine, die auf Peitschen steht, du Arsch.


    Er drückt sich fester an mich und sein Teil bohrt sich in meinen Oberschenkel. Geh weg du Schwein.


    „Spürst du das?“ Ähm, ja das ist ja nicht zu „überspüren“. „Ich freue mich darauf dir damit Schreie zu entlocken.“


    Okay, das reicht – Ende des Schweigens – definitiv.


    „Das Einzige, was du mir entlockst, ist tiefgründiger Ekel.“ Damit hatte er nicht gerechnet und er ist sichtlich erbost über meine Wortwahl – hey ich bin nur ehrlich. Wiederum wappne ich mich innerlich für Schmerzen die nahen, als er meine Kehle zudrückt.


    Tränen steigen mir bereits in die Augen, nachdem er mir die Luft abdrückt und ich muss die Augen schließen, um den Schwindel zu bekämpfen.


    In dem Moment lässt er mich los und ich gehe keuchend zu Boden. Heftig nach Atem ringend zieht er mich am Ellbogen hoch, schleift mich durchs Zimmer und stößt mich brutal aufs Bett. Ich hab mich immer noch nicht gefangen, als er beginnt meine Handgelenke und meine Knöchel zusammenzubinden.


    Er lässt es sich nicht nehmen sich über mich zu beugen und mir ein „Er hatte recht. Du bist noch schöner, wenn du Angst hast“ an die Birne zu knallen und mir zum Abschied einen Klaps auf den Po zu geben. Letzteres treibt mir mehr Tränen in die Augen.


    Als er die Tür hinter sich zuschlägt, brechen weitere Tränen aus mir heraus und ich grabe mein Gesicht in das Fell, um mein Schluchzen zu dämpfen. Hör auf, hör auf, hör auf. Hör auf zu weinen, das will er bloß. Doch die Gedanken an Sebastian und die letzten Stunden steigern mich in einen regelrechten Weinkrampf, gegen den ich nur schwer ankämpfen kann. Na toll, jetzt lässt du ihn auch noch gewinnen du Heulsuse. Aber es ist so schwer – ich kann nicht mehr – ich will, dass das hier aufhört. Ich bin so unendlich müde.


    


    Ich muss eingeschlafen sein, denn sobald ich die Augen öffne steht Gabriel, mein Mönchspsychiater, vor mir. Hey, glotzt er mich etwa an? Seine Wangen erröten und blitzschnell bedeckt er meinen Körper mit dem nächstliegenden bisschen Bettdecke, das er erhascht. Das hier wird immer besser.


    Er sieht mich an, als ob er gerade eine Begegnung mit der dritten Art hatte. Vielleicht kommen die Erinnerungen an unsere gemeinsame Nacht schön langsam zurück und er hatte ein Déjà-vu – oder er hat meinen Arsch gesehen.


    „Du siehst ganz schön fertig aus.“ Na vielen Dank aber auch. Er hält mir mit den Worten „Da ist eine Eisentablette darin aufgelöst“ ein Glas Wasser hin. Ich trinke gierig.


    „Und du siehst aus wie ein selbstgefälliges Arschloch.“ Okay, vielleicht haben die letzten Tage Spuren hinterlassen und okay, es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich leicht aggressiv bin.


    „Ich sagte doch, du sollst tun, was er sagt. Ich sagte, er würde dich härter bestrafen, als ich es könnte. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Ph.


    „Da sag ich doch Dankeschön. Sag mal hast du sie noch alle? Du entführst mich, bringst mich in diese scheiß Sekte und jetzt kommst du mit dieser „ich-hab-dich-gewarnt“ Scheiße. Geht’s noch?“ Okay, definitiv zu viel Scheiße in einem Satz.


    „Du könntest ruhig etwas Dankbarkeit zeigen. Immerhin hat er dich hier aufgenommen und würde dich auch besser behandeln, wenn du ihm mehr Respekt zeugen würdest.“ Was labert der Idiot da?


    „Also jetzt mal ganz ehrlich, sei froh, dass ich gefesselt bin, denn für den letzten Spruch hätte ich dir eine verpasst.“


    „Ich dulde nicht, dass du so mit mir sprichst. Ein feindseliges Wort noch und ich züchtige dich.“ Züchtigen? Das kam so verunsichert rüber, ich kann mich kaum vor Lachen halten.


    „Fass mich an und ich erzähle ihm von unserem kleinen Ausflug in deinen Whirlpool.“ Ihm klappt gerade die Kinnlade runter. Ha, große Töne spucken, aber nichts einstecken können.


    „Was … woher … weißt du, dass ich … einen Pool auf … meiner Terrasse ...“


    „Weil wir es da getrieben haben und zwar nicht nur einmal.“ Gerade entweicht jegliche Farbe aus seinem Gesicht.


    „Du lügst.“ Seine Stimme ist gedämpft. Wohl Angst, dass dich der Sektenguru hört?


    „Du bist beschnitten“ informiere ich ihn um ihm einen Beweis zu liefern.


    „Guter Versuch, doch das sind viele“ kontert er erleichtert.


    „Außerdem hast du da eine Tätowierung am Unterbauch, irgend so ein längliches Ornament mit komischen Zeichen drin.“ Das gibt ihm den Rest und er lässt sich aufs Bett nieder und stemmt seinen Kopf in seine Arme.


    „Er wird mich umbringen.“ Ah, so schließt sich der Kreis würd ich sagen. Jetzt hab ich ihn in der Hand.


    „Hilf mir hier raus und ich sag ihm nichts davon.“ Er sieht alarmiert auf.


    „Nein.“ Scheiße, wieso geht er nicht darauf ein?


    „Okay, ihn wird sicher interessieren, dass du seine zukünftige Gefährtin verführt hast und die ganze Nacht …“ „Hör zu“, fährt er mir dazwischen „ich kann dich nicht hier rauslassen. Die würden das mitkriegen.“


    „Dann überbring wenigstens eine Nachricht an Louis, damit er weiß wo ich bin. Ich sag auch der Polizei du hättest mir geholfen. Du bekommst sicher mildernde Umstände.“ Er scheint angestrengt über meinen Vorschlag nachzudenken.


    Bevor er antworten kann wird die Türe aufgerissen und Noah steht wieder im Raum. Er zieht die Augenbrauen hoch und mustert uns skeptisch.


    „Was willst du hier?“ Gabriel fällt vor ihm auf die Knie. Hey, geht’s noch?


    „Ich habe etwas zu Essen gebracht. Verzeiht Herr, ich hätte mich beeilen sollen.“ Hast du jetzt jedes bisschen Selbstachtung verloren du elendiger Schleimer?


    „Mach dass du hier rauskommst.“ Gabriel sprintet fast zur Tür und die Angst steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Sieht so aus, als wäre ich hier nicht die einzige Gefangene, neben den Mädels, versteht sich.


    Noah zückt ein Messer und schneidet meine Fesseln durch. Okay, vielleicht hab ich kurz die Augen zusammengekniffen und die Luft angehalten, als er mit der Waffe rüberkam. Kurzer Verlust meiner Fassade, die ich soeben wieder aufschraube.


    „Steh auf“, reißt mich dann doch aus meinen Gedanken. Okay, was kommt jetzt?


    Ich tue was er sagt und er zerrt mich grob aus dem Zimmer. Die Tatsache, dass ich nur das Laken um meinen Körper geschwungen habe, macht die Sache jedoch nicht gerade grazil.


    „Was hast du mit mir vor?“ Das wird mir nicht gefallen, das weiß ich jetzt schon.


    „Wir machen einen kleinen Ausflug.“ Hm, toll ein Ausflug – wie überaus abartig.


    „Wohin?“, fordere ich.


    „Das ist eine Überraschung.“ Na prima. Ich liebe Überraschungen. Kann ich mir nicht was anziehen?


    Er sieht amüsiert aus, als er meinen Körper mustert. Ich schlucke laut und nun verliere ich auch gerade jegliche Farbe aus meinem Gesicht. Der Typ ist ja vollkommen durchgeknallt.


    Wir verlassen das Gebäude und er stößt mich in eine Limousine, die draußen wartet.


    Ich versuche so viel Raum zwischen uns zu bringen wie möglich, nachdem er neben mir einsteigt und sich das Gefährt in Bewegung setzt. Wohin zum Teufel fahren wir?


    Angestrengt versuche ich durch die getönten Scheiben einen Hinweis auf meinen Standort zu erhaschen, was mir jedoch nicht gelingt.


    Ich schließe kurz die Augen, um mich etwas in den Griff zu bekommen – eins ist klar – meine Aufmachung erschwert potenzielle Fluchtversuche.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit stoppen die Motoren und Noah verlässt den Wagen. Obwohl es klar war, dass er meine Türe wenig später öffnet, zucke ich dennoch vor Schreck zusammen. Wunderbar Charlie.


    Die Hand an meinem Ellbogen manövriert mich im nächsten Augenblick aus dem Wagen und ich versuche angestrengt meine Umgebung einzuordnen. Da muss doch irgendwo ein Hinweis sein, wo ich mich befinde.


    Noah stoppt meinen Versuch ein Straßenschild zu entziffern mit festem Griff unter mein Kinn und starrt mich verärgert an. Es ist schon dunkel und ich konnte natürlich – wie kann es anders sein – rein gar nichts erkennen.


    Meine Aufmerksamkeit wird jedoch auf ein blinkendes Neonschild gelenkt, welches das Gebäude, vor dem die Limousine steht, säumt.


    Die Aufschrift „Pussycat“ treibt mir den Angstschweiß raus und ich winde mich ängstlich im Arm meines Entführers. Was hätte ich in dem Moment dafür gegeben, des Lesens nicht mächtig zu sein. Gerade setzt mein Kopfkino ein und Szenarien von Noah als meinen Zuhälter, der mich in dem Laden dazu zwingt Anschaffen zu gehen, graben sich in mein Bewusstsein.


    „Was ist denn los meine Schöne?“ Hm, mal sehen, ich steh halbnackt vor einem einschlägigen Club und hab einen Sektenpsycho an der Backe, der mich zu seiner Zukünftigen machen will.


    „Ich geh da auf keinen Fall rein.“ Ich weiß, das ist jämmerlich, aber ich kann nicht klar denken.


    Noah lacht laut auf. „Wenn du dich wehrst, gehst du da nackt rein.“ Das ist ja mal eine Ansage. Okay, also auf einen Sprung können wir ja reinschauen.


    Bevor ich darüber nachdenken kann, zieht er mich schon hinter sich her. Die Türsteher lassen uns ohne eine Miene zu verziehen rein und nachdem wir schwere Brokatvorhänge hinter uns gelassen haben, erspähe ich einen Clubraum dessen Mobiliar ganz in Rot gehalten ist. Der modrige Duft steigt mir in die Nase und ich bin froh, dass wir anscheinend die einzigen Gäste sind.


    Eine mollige Frau im engen Mieder kommt uns mit skeptischem Blick entgegen. Wow, so sieht also eine Puffmutter aus – ziemlich klischeehaft.


    „Die könnt Ihr gleich wieder mitnehmen, ich brauche nicht noch mehr so ausgemergelte Mädchen, die beim kleinsten Schwanz schon schreien als würde sie der Leibhaftige holen.“ Schnappatmung setzt ein und meine Knie geben nach. Kurz nachdem ich an die Schulter meines Zuhälters pralle, der mich soeben überrascht ansieht, setzt mein Hirn wieder ein und ich richte mich räuspernd auf. Meine kurze Abgelenktheit hat die Hexe ausgenutzt. Sie steht nun direkt vor mir und mustert mich von oben bis unten.


    „Naja, ein hübsches Gesicht hat sie ja, und wie siehts da aus.“ Sie will gerade nach meinem Laken schnappen. Da ist nichts, gar nichts, glaub mir. Sie quiekt laut auf als Noah ihr Handgelenk festhält.


    „Fass sie an und ich breche dir den Arm du dreckige Nutte.“ Synchron starren wir zu Noah und ich weiß nicht, wer von uns dümmer aus der Wäsche schaut. Oooookkkaayyy, was zum Teufel läuft hier eigentlich?


    „Bring mich zu Tony und dann verschwinde.“ Seine Worte lassen keinen Zweifel darüber, dass er gewillt ist hier alles kurz und klein zu hacken, sollte sie nicht die Beine in die Hände nehmen und das tun was er sagt.


    Sie hat das jetzt auch kapiert und schnaubend führt sie uns in einen hinteren Bereich des Clubs. Hab ich schon erwähnt, dass ich wirklich nicht wissen will, wer Tony ist? Panisch scanne ich den Raum nach Fluchtmöglichkeiten.


    „Keine Angst. Kein anderer Mann wird dich ohne meine Erlaubnis berühren.“ Die Info sollte wahrscheinlich eine beruhigende Wirkung auf mich haben, aber sein stechender besitzergreifender Blick lässt mich dennoch aufkeuchen.


    „Da bin ich aber froh.“ Ups, Sarkasmus bricht durch. Er ignoriert mich gekonnt und zieht mich durch den Flur.


    Durch die geöffnete Türe erkenne ich einen kleinen Raum, der gefährlich nach einem Massagezimmer aussieht. Ich kipp gleich weg, ich will hier raus. Augenblicklich verkrampfe ich mich.


    „Entspann dich“, haucht mir Noah ins Ohr und ich kämpfe mit dem Drang ihn zu boxen.


    Als ich Tony erblicke, verspüre ich plötzlich das latente Bedürfnis schreiend den Raum zu verlassen.


    Da steht ein zwei Meter großer Hüne vor mir, dessen Körper zahlreiche anstößige Tattoos zieren. Noahs Griff wird fester und ich stemme mich gegen ihn um der Situation zu entkommen. Ich scheitere natürlich kläglich. Tony macht eine tiefe Verbeugung und sie begrüßen sich indem sie sich gegenseitig kräftig an den rechten Unterarm greifen.


    Ich klammere mich an mein Laken und ziehe es fester um mich.


    „Ist sie das?“ Die Art, wie mich Tony mustert, gefällt mir ganz und gar nicht und ich winde mich mehr mit dem Resultat, dass Noah mich nun von hinten umklammert hält. Ich spüre sein Nicken an meiner Schulter.


    „Ausgezeichnete Wahl, wenn Sie erlauben. Gute Haut.“ Was? Gute Haut. Was soll das denn heißen?


    „Sie widersetzt sich mir noch. Ich weiß nicht, ob wir sie nicht ruhigstellen müssen.“ Hilfe. Holt mich hier raus.


    „Nein.“ Mein Widerstand ist kleinlaut und sie ignorieren mich völlig.


    „Auch dafür habe ich Vorkehrungen getroffen.“ Tony zeigt auf einen Tisch hinter sich, wo jede Menge mir unbekannter Utensilien liegen. Mein Puls beschleunigt sich weiter.


    Der Blick des Riesen wird neugierig und er verlautbart „Kann ich es sehen?“ Ich drücke die Beine in den Boden und will mich freikämpfen. Keine Chance sag ich nur. Hier gibt’s nichts zu sehen.


    „Halt sie fest.“ Mit Noahs Worten werde ich bereits an Tonys Brust geschupst, der mich zu meinem Peiniger umdreht und mir die Arme hinter meinen Rücken dreht. Die Übergabe ging so schnell, dass nach und nach noch erstickte Laute aus meiner Lunge strömen. Okay, ich hab schon Teile meiner Reaktionsfähigkeit eingebüßt.


    Zu meinem Entsetzen zieht Noah sein Hemd aus und kommt näher. Seine Muskeln sind fest und wohl definiert. Meine Knie geben erneut nach und ich baumle wie der Däumling am Riesen.


    „Ein exaktes Duplikat.“ Was? Da prangt eine Tätowierung an Noahs rechter Seite, auf die er gerade zeigt. Es ist ein Tribal-Drache, der von seinem Rippenansatz bis zum Unterbauch geht. Hm, komisch – kommt mir irgendwie bekannt vor – ach, so was hat doch inzwischen schon jeder – wahrscheinlich hab ichs im Fernsehen gesehen.


    Das „Geht klar“ von Tony reißt mich wieder ins Hier und Jetzt und schön langsam dämmert mir die Bedeutung seines Hautkommentars von vorhin. Die Erkenntnis schießt in meinen Geist und automatisch beginne ich zu schreien und mich zu wehren.


    Noah ist blitzschnell an meiner Seite und Tony übergibt mich wieder. Ich glaube, er ist ziemlich froh mich los zu sein.


    Unsanft drückt Noah mich an sich und haucht mir ein „Schhhhhh“ ins Ohr. „Ich bin bei dir, es wird nicht sehr wehtun.“


    Hast du sie noch alle – wenn du glaubst ich lasse mir ein Tattoo stechen hast du dich so was von geschnitten.


    „Nein, nicht, das kannst du nicht …“ Mein Protest wird von seinem Versuch mich auf die Liege zu drücken unterbrochen. Natürlich schafft er es ohne große Mühen, denn ich bin bereits wieder einmal am Ende meiner Kräfte angelangt.


    Sie fixieren meine Hände und Beine an Riemen. Ich schreie wie am Spieß und winde mich wie eine Verrückte. Noahs Hand drückt meinen Bauch nieder und er entfernt das Laken.


    Das macht mich jetzt zu einer ziemlich nackten Angebundenen, die gleich zwangstätowiert wird. Wie tief kann man eigentlich sinken? Mein Kopf ist vollkommen leer, da ist nur diese Angst hilflos ausgeliefert zu sein.


    „Sie darf sich nicht bewegen.“ Was durchaus schwierig wird Tony, denn ich werde nicht kampflos aufgeben. Zu der Erkenntnis scheint Noah auch gerade gekommen zu sein, denn er befiehlt knapp: „Stell sie ruhig.“


    Ehe ich mich versehe, wird mein Arm festgehalten und wieder einmal wird eine mir unbekannte Substanz durch meine Venen gejagt. Okay, soviel zum Thema ... Meine Sinne beginnen sich bereits zu vernebeln und meine verkrampften Gelenke werden locker.


    Ich bin wie in Trance. Da ist ein komisches Geräusch und ich erkenne Noah, der mir Worte zuflüstert.


    Ein stechender Schmerz, den ich nicht lokalisieren kann, schwebt über mir. Der Raum dreht sich und alle Farben beginnen sich im Kreis zu verwirbeln. Die Köpfe meiner Peiniger nehmen unnatürliche Formen an und ich hab das Gefühl zu schweben.


    


    Schön langsam werden die Bilder um mich herum wieder schärfer und nehmen Konturen an. Schwerfällig wuchte ich mich hoch. Wie lange liege ich hier schon? Ich bin immer noch in dem kleinen Zimmer in dem Club und reiße mir entsetzt das Laken runter.


    Da prangt das gleiche Tattoo an meiner Haut wie Noahs. Wunderbar. Nach drei tiefen Atemzügen versuche ich es zu ignorieren, denn jetzt sind andere Dinge wichtiger – zum Beispiel die Tatsache, dass ich hier allein bin und dies vielleicht die Chance ist hier endlich rauszukommen. Wahrscheinlich denken die zwei ich schlafe noch und könnten jeden Augenblick zurück sein.


    Ich kämpfe zwar mit meinem Kreislauf, hab mich aber erstaunlich schnell wieder im Griff um mich genauer umzusehen. Kein Fenster – prima. Nach angestrengtem Lauschen an der Tür komme ich zu dem Schluss, dass der Flur leer sein muss und ich öffne sie behutsam.


    Wie vermutet ist niemand zu sehen und ich schleiche mich durch den Gang vorbei an einem anderen Zimmer an dem die Türe nur angelehnt ist und aus dem Stimmen drängen.


    „Wann werden Sie den Ritus vollziehen?“ Das war eindeutig Tonys Stimme.


    „Eigentlich wollte ich noch warten bis sie gefügiger ist, doch meine Geduld wird auf eine harte Probe gestellt, wenn du verstehst was ich meine. Sie kämpft gegen mich an.“ Noah. Na toll, sie reden über mich. Vielleicht verraten sie ja wo wir hier sind und ich kann irgendwie die Bullen rufen.


    „Dann zeigen Sie ihr, wer hier der Herr ist und prügeln Sie sie windelweich. Danach folgt sie Ihnen wie ein räudiger Hund. Hab ich bei meiner Alten auch so gemacht.“ Boah ey, du abartiger Arsch, was ist das denn für ein Ratschlag?


    „Ja du hast wahrscheinlich Recht.“ Was? Nein hat er nicht.


    „Weiber. Obwohl sie schon ein Sahneschnittchen ist, wenn Sie erlauben.“ Sahneschnittchen?


    „Was glaubst du, wie schwer es ist zu warten. Ich muss mich dazu zwingen sie nicht pausenlos zu ficken.“ Schluck.


    „Das glaube ich Ihnen, hatte beim Tätowieren eine Dauerlatte. Also nix für ungut, sie gehört Ihnen, ich würd mir nie erlauben sie anzufassen …“


    Den Rest des Gesprächs ertrag ich nicht mehr, was mich noch mehr bestärkt den Flur hinunter zu taumeln.


    Okay, ein Plan muss her und zwar schleunigst. Ich brauch Internet oder Telefon und irgendwie eine geografische Positionsbestimmung bevor ich noch durchdrehe.


    Und wie ein Wink des Schicksals tut sich eine Tür mit der Aufschrift „Büro. Kein Zutritt“ auf.


    Bitte, bitte, mach dass es leer ist. Zitternd drücke ich die Tür auf und einmal im Leben scheine ich doch Glück zu haben.


    Panisch wühle ich in den Unterlagen auf dem Schreibtisch und werde prompt fündig. Da ist ein Brief mit der Adresse des Clubs. Der Name der Stadt sagt mir absolut nichts. Egal. Da steht ein Notebook, das zu meiner Überraschung läuft – ist ja gespenstisch. So viel Glück auf einmal ist fast nicht zu ertragen würd ich sagen.


    Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich eine Mail an Damian mit dem Namen des Ortes und des Clubs tippe. Ich lösche die Mail noch schnell aus den gesendeten Elementen und schleiche mich wieder aus dem Raum.


    Meine Abwesenheit ist wohl noch niemandem aufgefallen und so gehe ich zurück in das Zimmer in dem ich aufgewacht bin und stelle mich schlafend. Innerlich juble ich vor mich hin. Bald wird es hier von Bullen wimmeln und ich kann endlich wieder nach Hause.


    Das Knarren der Tür beschleunigt wieder meinen Puls.


    Dumpfe, vom dicken Teppich gedämpfte Schritte nähern sich mir. Eine Berührung an meiner Wange lässt mich die Augen öffnen. Noah. Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen angestrengt zu blinzeln und so zu suggerieren, gerade erst erwacht zu sein.


    „Wie geht es dir?“ Sein Blick ist fast liebevoll und hätte ich nicht ihr Gespräch belauscht, hätte ich ihm das wirklich abgekauft.


    Okay, du hast es so gewollt – ich kann auch mittlerweile etwas Schauspielern. Außerdem muss ich dringend Zeit gewinnen bis die Kavallerie kommt. Mit kratziger Stimme entgegne ich: „Ich fühle mich so schwach. Ich kann mich nicht bewegen.“


    Er streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. Er war so zurückhaltend, dass ich gar nicht richtig weiß, ob es tatsächlich passiert ist.


    Noah will mich gerade hochheben, als ein Klingeln aus seiner Jackentasche ertönt.


    „Ja.“ War seine Miene zu Beginn eher starr, so verfinstert sie sich mit jeder Silbe, die der Anrufer widergibt.


    Kommentarlos legt er auf und packt mich so abrupt, dass mir ein Schrei entfährt.


    Wenn Blicke töten könnten sag ich nur. Ich hab keine Zeit mich zu beruhigen, denn schon werde ich aus dem Zimmer gezerrt.


    Noah brüllt knappe Befehle in sein Handy und ich frage mich wieder einmal was ich auf dieser Welt verbrochen habe. Er hat doch jetzt nicht wirklich von der Email erfahren? Oder hat ihn womöglich einer der hiesigen Polizisten gewarnt?


    War ja klar, dass das Pech mir wieder auf den Fersen ist. Ich stolpere und Noah reißt mich brutal an sich, damit ich nicht falle. Jetzt wird er mich sicher grün und blau schlagen, so wies ihm Tony geraten hat.


    Wir benutzen einen Hinterausgang und der Wagen wartet bereits im Dunkeln. Keuchend werde ich ins Auto gedrückt und wir rasen los.


    Noah ist immer noch am Telefonieren und ich versuche mich wieder in den Griff zu bekommen, was mir nicht wirklich gelingt. Nicht bei den Aussichten.


    Nach ein paar Minuten Fahrt stoppt der Wagen und Noah zerrt mich mit sich nach draußen. Mein letztes Stündlein hat sicher bald geschlagen und vor lauter Angst zieht sich mein Magen krampfhaft zusammen. Nein, du kotzt jetzt nicht Charlie.


    Wir steigen in einen Sportwagen auf dessen Beifahrersitz ich gedrückt werde und Noah setzt sich ans Steuer. Ohne eine Silbe zu verlieren rast er los.


    Das Motorengeräusch ist so laut, dass ich glaube mein Schädel platzt gleich. Wenn er weiter so fährt, werden wir sowieso von der Polizei angehalten. Ich versuche seine Aufmerksamkeit so wenig wie möglich zu erregen und kralle mich nur panisch ins Armaturenbrett.


    Nach ein paar Meilen geht sein Fahrstil ins Gemächliche über und ich atme kurz auf. Er hat es mitgekriegt und mustert mich angestrengt. Ja, sorry, das ist halt der Selbsterhaltungstrieb, da kann es schon mal vorkommen, dass man Scheiße baut.


    Wir biegen unvermittelt rechts ab und halten vor einem Rave Club aus dem ich bis ins Auto die dröhnende Musik hören kann.


    Noah steigt aus und öffnet meine Tür. Ich presse die Augenlider zusammen als er mich wieder unsanft aus dem Wagen befördert.


    Er drückt mich an die Wagenseite und zieht sich das T-Shirt aus, das er mir sogleich entgegen hält. „Zieh das an.“


    Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und schlüpfe hinein. Er selbst schließt seine Jacke um seine jetzt nackte Brust zu verbergen. Mit brachialer Gewalt dreht er mich zum Wagen um und schnürt das Laken so fest um meine Hüften, dass ich keuche und mir Tränen in die Augen steigen.


    Ehe ich weiß wie mir geschieht, werde ich wieder über den Parkplatz gezerrt. In dem Aufzug lassen die mich sicher nicht hier rein – ich mein Entschuldigung, ich hab eine Laken als Rock an und das T-Shirt ist so groß, dass meine nackte Schulter rausschaut.


    Anscheinend ist das mit dem Reinkommen kein Problem, denn am Hintereingang öffnet ein Türsteher schon von Weitem die Tore und wir treten ein. Schon jetzt versteh ich mein eigenes Wort nicht mehr und der Bass ist so stark aufgedreht, dass ich glaube mein Herz fällt außer Tritt.


    Wir steigen eine Treppe empor und Noah schließt einen Raum im zweiten Geschoß auf. Das ist eine kleine Wohnung, die spärlich möbliert ist. Bevor ich mir ein genaueres Bild machen kann, stößt er mich hinein und ich lande unsanft auf dem Dielenboden.


    „GLAUBST DU, DU KANNST MICH FÜR DUMM VERKAUFEN?“ Seine Stimme hallt durch das Zimmer und lässt mich zusammenzucken.


    Ich richte mich blitzartig auf und drücke mich an die nächstgelegene Wand. Okay, er ist fuchsteufelswild. Das wird sicher gleich wehtun, wenn er mich verprügelt.


    Er läuft durch den Raum zu mir rüber und quetscht mich an die Wand.


    „Meine Geduld ist am Ende. Ich nehme mir jetzt was mir gehört.“ Was? Nein. Nein. Bitte schlag mich – alles – nur keine Vergewaltigung. Ich stemme mich ihm entgegen als er schon dabei ist seine Hose zu öffnen und schreie lauthals. Ich boxe auf ihn ein, was ihn nicht zu beeindrucken scheint.


    Mit einem aggressiven Grölen schupst er mich zurück an die Wand und boxt mir so brutal in den Magen, dass ich zusammensacke.


    Ich kann im ersten Moment nicht atmen und sehe Sterne. Meine Beine haben nachgegeben und mir vergeht gerade Hören und Sehen.


    


    Ich fühle den Boden unter mir und etwas Schweres bedeckt mich. Noah. Blitzartig komme ich wieder zu mir und spüre schon seine Hand, die meine Schenkel auseinanderdrücken will. Ich schreie und wehre mich, doch er ist einfach zu stark. Tränen laufen mir über die Wangen, als ich seinen Penis an meinem Eingang spüre.


    Auf einmal vernehme ich lautes Hämmern, das in ein Poltern übergeht. Jemand versucht die Tür aufzubrechen. „Polizei, aufmachen.“


    Noah lässt schlagartig von mir ab, stößt einen Fluch aus und zieht mich zu sich hoch. Ich bin wie benommen – haben die Polizei gesagt, oder werd ich jetzt endgültig verrückt. Sind die etwa hier um mich zu retten? Ich bin hier – schnell kommt mich holen.


    Alles geht so schnell und läuft doch irgendwie in Zeitlupe ab. Die Tür fällt krachend aus den Angeln und Noah, der über sein Gesicht gerade eine Skimaske gezogen hat, schiebt meinen Körper vor seinen und drückt mir von hinten eine Waffe an die Schläfe. Hilfe. Panik.


    Ein paar Polizisten stürmen mit gezogenen Waffen herein und brüllen um die Wette. Ich kann kein Wort verstehen. Toll, jetzt bin ich wohl geradewegs zur Geisel mutiert. Dann stößt mich Noah plötzlich in Richtung der brüllenden Polizisten und ich höre nur noch das Zerspringen von Glas und das Ausbrechen von Chaos.


    Meinen Fall fängt einer von den Beamten ab und das fröhliche „Charlie durch die Gegend Schleifen“ beginnt erneut. Nur mit dem Unterschied, dass mir die Knie dauernd wegbrechen.


    Dem Bullen scheint das doch zu bunt zu werden und ich werde hochgehoben. Ich vernehme die Geräusche meiner Umwelt nur als ob mein Kopf in Watte gepackt wäre und ich bin irgendwie ziemlich verstört.


    Licht wird in meine Augen geleuchtet und hundert Leute quatschen gleichzeitig auf mich ein. Ich hab Kopfschmerzen und drehe meinen Kopf hin und her um dem Lärm zu entgehen.


    Das Ganze wird mir hier zu bunt und ich brülle wie von Sinnen „HALTET DIE KLAPPE!“


    Schon viel besser. Die plötzliche Stille hilft mir mich zu orientieren und als ich in die Runde blicke, erkenne ich Rettungssanitäter, Polizisten und Zivilisten (wahrscheinlich auch Polizisten), die mich verdutzt ansehen. Ups, ich bin wohl laut geworden.


    Ein „Charlie“ reißt uns alle aus unserem gegenseitigen Anstarren und ich drehe mich in die Richtung meines Namens.


    Da läuft ein Anzugträger gefolgt von weiteren Anzugträgern, die gerade aus einem Helikopter steigen quer über den Parkplatz des Clubs. Hab gar nicht mitbekommen, dass da ein Heli gelandet ist. Warte mal, den Anzugträger kenn ich doch – Damian.


    Wie von Sinnen wuchte ich mich hoch und sprinte ihm entgegen.


    Dabei pralle ich gegen die Hälfte der hier versammelten Gaffer, was mir in dem Moment so was von scheißegal ist.


    Wir fallen uns in die Arme und meine Knie legen im nächsten Moment ihre Arbeit nieder. Ich presse mich so fest an ihn, dass es schon wehtut. Gierig atme ich seinen Duft ein und Tränen laufen unentwegt über meine Wangen. Er ist hier. Es ist vorbei.


    Seine Hände umschließen mein Gesicht und er sieht mich an. Da steht so viel Sorge und Erleichterung in seinen Zügen geschrieben, dass meine Knie bereits wieder nachgeben.


    Er ringt sichtlich um Fassung und scheint abzuwägen, welche der tausend Fragen, die ihm durch den Kopf schießen er zuerst stellen sollte. Das bringt mich zum Lächeln und ich plappere das Erstbeste raus, was mir in den Sinn kommt.


    „Du hast dir einen Bart wachsen lassen.“ Nach kurzer Verblüffung lächelt auch er und als er etwas sagen will unterbricht uns ein „Charlize“ von einem Anzugträger hinter ihm.


    Mein Blick wandert zu ihm und ich erstarre. Okay, fürs Protokoll, jetzt bin ich echt reif für die Irrenanstalt. Panisch klammere ich mich an Damian.


    „Damian, ich möchte dich darauf aufmerksam machen, dass ich dabei bin den Verstand zu verlieren, da ich gerade deinen Vater vor mir stehen sehe, was total unmöglich ist, denn ich war dabei, als er erschossen wurde.“


    Tränen trüben meinen starren Blick auf Sebastian, der mir im nächsten Moment um den Hals fällt. Das gibt mir den Rest und könnte jemand mal der Verrückten das Maul stopfen, die sich gerade die Seele aus dem Leib brüllt. Oh, ich glaub das bin ich.


    

  


  
    Schnüfflerfreie Zone


    Ein lautes Geräusch reißt mich aus meinem Bewusstseinsstadium und ich hab kurz das Gefühl meine Rettung war nur ein Traum.


    Der entsetzte Laut, der mir aus der Kehle entweicht erregt die Aufmerksamkeit im Raum. Erst jetzt erkenne ich das Innere eines Helikopters und den Mann, der mich auf seinem Schoß in den Armen hält und mir ein „Es ist vorbei. Ich bin hier“ ins Ohr flüstert.


    Erleichtert lasse ich mich tiefer in seine Umarmung sinken. Uns gegenüber erkenne ich einen fremden Mann, der mich neugierig mustert.


    „Wer ist das?“, will ich von Damian wissen.


    „Das ist Special Agent Wallice. Er leitet die Ermittlungen.“ Prima, hoffe er ist nicht noch so ein korrupter Möchtegern-Cop wie Connor alias Mike. Jetzt geht die ganze Fragerei sicher wieder von vorne los. Bei dem Gedanken wird mir bereits wieder Angst und Bange und ich frage mich, ob jetzt endlich mal Ruhe einkehren kann im Leben der Charlie.


    Eine Frage noch. „Du bringst mich doch nicht ins Krankenhaus?“


    Damian lächelt wissend. „Nein ich bring dich nach Hause.“ Erleichtert sinke ich in einen leichten Schlummer, der immer wieder durch Erschütterungen des Helis unterbrochen wird. Aber jedes Mal, wenn mich Damian wieder fester an sich zieht, fühl ich mich in Sicherheit und unendlich geborgen.


    Ich kriege noch mit, dass mir kühle Luft entgegenschlägt und ich leicht zu frieren beginne. Verschwommen erkenne ich auch noch Thomas, Damians Butler, der mir eine Decke überwirft. Dann fühle ich ein Bett unter mir und einen Körper, der mich weiter im Arm hält.


    „Schlaf jetzt Charlie. Ich bleib bei dir.“ Als hätte mein Körper auf dieses Stichwort gewartet, falle ich in einen tiefen erlösenden Schlaf.


    „Charlie.“


    „Hm.“


    „Charlie.“


    „Hm.“ Ich reiße die Augen auf. Wo bin ich? Ich hab gerade ziemliche Orientierungsschwierigkeiten. Noah? Villa? Club? Helikopter? Blitzlichter der Ereignisse der vergangenen Stunden tun sich vor meinem inneren Auge auf.


    „Damian.“ Suchend blicke ich auf.


    „Ich bin hier.“ Damian ist über mich gebeugt und lächelt.


    „Du musst kurz aufwachen. Danach kannst du dich wieder ausruhen. Versprochen.“ Okay, also wie lange hab ich geschlafen?


    „Wie lange … wie spät … welcher Tag … ähm.“ Okay, also ich hab echt einen Filmriss. Damian nickt verständnisvoll.


    „Es ist kurz nach sechs Uhr morgens und heute ist Freitag.“ Ich war sechs Tage lang gefangen? Verdammte Scheiße nochmal.


    „Oh. Ich muss zur Arbeit.“ Ist das Erste, total Bescheuertste, was mir einfällt. Das hatte ich vollkommen vergessen – mein Projekt – mein Leben. Alles fällt mir gerade wie Schuppen von den Augen und ich richte mich abrupt auf. Okay, Kreislaufausfall. Damian stützt meine Schulter.


    „Nicht so schnell Charlie. Dr. Green steht draußen und tritt gleich die Türe ein. Ich kann ihn keine Sekunde länger mehr von dir fernhalten. Genauso wie Agent Wallice.“ Prima, Doktor Frankenstein und die Kavallerie sind hier. Sie haben mich in eine Ecke gedrängt und umzingelt.


    „Ich bleibe bei dir, wenn du möchtest.“ Damian scheint meinen Gesichtsausdruck wohl falsch zu deuten.


    „Nein, schon gut. Bitte schick Dr. Green rein.“ Ich brauch einen Plan – ziemlich dringend sogar bevor sie die ganze Scheiße wieder hundertmal durchkauen und mich bemitleiden. Damian drückt meine Hand und verlässt den Raum.


    Keine Zehntelsekunde später drückt sich ein ziemlich aufgebrachter Elijah durch den Türspalt.


    Déjà-vu sag ich nur. Jetzt geht das alles wieder von vorne los. Sein Blick spricht Bände und er will gerade wieder anfangen das Ganze aufzuwühlen, als ich ihm mit einem „Stopp“ Einhalt gebiete. Er sieht zwar ziemlich verwirrt aus, hält sich aber noch auf Abstand. Scheiße mein Tattoo, scheiße mein Arsch. Nein, ich pack das nicht.


    „Hallo Elijah, ja ich wurde entführt, nein ich habe keine Schmerzen. Ich brauche keinen Arzt und danke, dass du vorbeigekommen bist. Machs gut. Wir sehen uns.“ War ja gar nicht so schwer. Völlig überrumpelt schließt er den Mund unverrichteter Dinge nur um ihn gleich wieder zu öffnen.


    „Charlie, ich weiß, du bist sicher total durcheinander und stehst unter Schock, aber ich will dir nur helfen. Lass mich dich untersuchen, ja? Es geht auch ganz schnell.“ Toll, jetzt lullt er mich wieder ein.


    „Ich habe keinen Schock – mir geht’s gut. Ich brauch einfach eine Dusche und etwas Schlaf. Bitte geh einfach wieder.“ Wow, ich kann mich wieder selbst belügen – dachte die Funktion wär vorübergehend inaktiv.


    „Das kann ich nicht und das weißt du auch. Ich muss dich jetzt untersuchen. Sieh nur deine Schläfe an oder deine Arme, da sind lauter Hämatome, die ich mir genauer ansehen will. Und deine Handgelenke, wurdest du gefesselt?“ War ja klar, dass er die schon wieder gesehen hat. Hallo? Hast dus noch immer nicht gerafft?


    „Ich will nicht untersucht werden, weil mir nichts fehlt. Das sind nur blaue Flecken, die bald verschwinden werden. Und meine Handgelenke waren vorher schon ramponiert.“ Kannst du nicht auch jetzt verschwinden du Arzt?


    „Das kannst du nicht einschätzen Charlie. Du könntest innere Verletzungen haben, die sich erst nach einer Weile bemerkbar machen.“ Ph, guter Versuch – leider abgeschmettert. Ich würd doch merken, wenn ich innere Verletzungen hätte.


    „Das hatten wir doch alles schon mal Elijah. Ich bin es wirklich leid das immer wieder durchzudiskutieren.“


    „Und was soll ich deiner Meinung nach dann in den Polizeibericht schreiben? Patientin hat sich selbst diagnostiziert und hält sich für unversehrt.“ Ja zum Beispiel. Schön langsam scheint er die Fassung zu verlieren. Warte mal, er muss mich für den Polizeibericht untersuchen? Er steckt mit denen unter einer Decke. Jetzt mach mal halblang.


    „Schreib, dass ich die Untersuchung verweigere.“ Das scheint ihm den Rest zu geben.


    „Du wirst nicht die Untersuchung verweigern, du lässt dich jetzt von mir untersuchen.“ Er knallt seine Tasche auf den Tisch neben dem Bett und beginnt wie wild seine Instrumente auszupacken. Ich bin kurz erschrocken und halte mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Oooookkay, vielleicht bin ich ein leichtes nervliches Wrack.


    Jetzt bin ich im Inbegriff die Fassung zu verlieren. „Raus hier.“ Meine Stimme ist leise und bestimmt und ich scheine ihm mit meinem Blick Angst einzujagen, denn er stoppt verunsichert.


    Er beginnt mit einem „Charlie, …“ doch ich fahre ihm dazwischen „ICH SAGTE, RAUS HIER.“


    Elijah schluckt laut, dann packt er seine Sachen wieder zusammen und verlässt sichtlich angefressen das Zimmer ohne sich nochmal umzusehen.


    Ich schüttle den Kopf und begebe mich ins Ankleidezimmer, wo Unterwäsche, eine Jeans und ein Pullover auf einem kleinen Tisch ausgebreitet liegen. Meine Hände zittern.


    Die Sachen hat mir anscheinend Damian gekauft. Als ich das T-Shirt ausziehe erstarre ich kurz. Das gehört ihm. Kurz kämpfe ich gegen eine aufkommende Panikattacke an, die ich sauber runterschlucke. Ich verbanne die Gedanken wieder aus meinem Kopf und werfe mir die neuen Sachen über. Gerade rechtzeitig bevor ein Klopfen an der Schrankraumtür ertönt. Kann man denn hier keine Sekunde in Ruhe gelassen werden?


    „Charlie, bist du okay?“ Es ist Damian.


    Ich öffne die Tür. „Ja.“


    „Doktor Green sagt, du lässt dich nicht von ihm untersuchen.“ Na toll du Petze.


    „Mir fehlt nichts.“ Bitte versuch du mir nicht auch noch Druck zu machen.


    Damian nickt und zu meiner Überraschung versucht er nicht mich vom Gegenteil zu überzeugen. Er sieht mich einfach nur an. Anscheinend kennt er mich bereits gut genug um zu wissen, dass jedes Wort zwecklos ist.


    Bei genauerer Betrachtung sehe ich, dass auch er ziemlich fertig aussieht. Die Ringe unter seinen Augen sind dunkel gefärbt und sein Haar ist noch wilder als sonst. Der Bart steht ihm zwar, dennoch sieht er gerade so aus als wäre er um Jahre gealtert. Na toll, jetzt hab ich ein schlechtes Gewissen, weil es ihm sichtlich schlecht geht.


    In dem Moment klopft es wieder an der Türe. Toll der nächste Schnüffler.


    Damian drückt meine Hand und meint: „Wir reden später okay.“ Ich nicke nur. „Soll ich bei dir bleiben Charlie?“ Ich schüttle den Kopf und er verlässt den Raum.


    Ich gehe zum Fenster und blicke in den Garten. Ein stocksteifer Anzugträger, der mir auf Anhieb unsympathisch ist, betritt den Raum. Es ist der Typ aus dem Helikopter. Sein Haar ist so kurz geschoren, dass es aussieht als hätte er eine Glatze. Er ist zwar jung, aber sein Auftreten entspricht dem eines alten Mannes.


    Er räuspert sich und ich schwenke den Blick nur widerwillig zu ihm.


    „Miss Jones.“


    „Doktor Jones.“ Korrigiere ich ihn. Wieder dieses Räuspern. Ich habe ihn anscheinend etwas aus dem Konzept gebracht.


    „Doktor Jones,“ beginnt er erneut „ich bin Special Agent Edgar Wallice.“ Ich lache lauthals auf. Ups, ich hab mich wohl nicht im Griff. Edgar Wallace wie der Schriftsteller, der diese Kriminalbücher geschrieben hat? Wie überaus amüsant.


    Das scheint ihn zu verärgern, wahrscheinlich ziehen ihn alle damit auf. Wieder dieses Räuspern.


    „Zuerst einmal möchte ich mein tiefstes Bedauern ausdrücken über das, was Ihnen wiederfahren ist.“ Ich bin jetzt schon angewidert von dem schleimigen Schleimer.


    Okay, das hier entwickelt sich zu einer Farce. Es wird Zeit, das zu beenden.


    „Wieso ersparen Sie mir und sich selbst nicht dieses psychotherapeutische Gequatsche und sagen mir, was Sie von mir wollen, Special Agent Edgar Wallice.“ Stille. Dann erneut ein Räuspern.


    Er scheint zunehmend verunsichert zu sein und sieht verstohlen zu seinem Notizbuch. Mann, ist das ein Anfänger, den sie mir hier geschickt haben. Der soll mir helfen, dass ich nicht lache.


    „Zuerst möchte ich Sie bitten einer Untersuchung durch Doktor Green zuzustimmen. Der Untersuchungsbericht kann erheblich zur Lösung dieses Falles beitragen. Sie verstehen sicher, dass ich darauf bestehen muss.“


    „Ich verstehe, dennoch werde ich Ihrer Bitte nicht nachkommen.“ Er hebt verwundert die Augenbrauen.


    „Sie wissen schon, dass ich eine Untersuchung anordnen kann und diese wenn nötig auch gerichtlich durchsetzen werde. Das wäre dann der Tatbestand der vorsätzlichen Behinderung der Justiz.“ Ist das zu fassen, er will mir echt mit so einem Rechtsgefasel drohen.


    „Das können Sie ja mit meinem Anwalt ausdiskutieren.“ Er streift sich unbeholfen das Jackett glatt und räuspert sich. Wiedermal.


    „Die Kleidung, die Sie bei Ihrer Befreiung aus der Geiselnahme getragen haben. Ich brauche sie für die Spurensicherung.“


    „Sie liegt im Schrankraum“, informiere ich ihn mit erneutem Blick auf den Garten. Ich höre das Rascheln einer Plastiktüte und Schritte. Anscheinend nimmt er die Sachen gleich mit.


    „Ich brauche alle Kleidungsstücke.“ Er sieht mich an und uns beiden ist die Situation sichtlich unangenehm. Ich lasse mir natürlich, im Gegensatz zu ihm, nichts anmerken.


    „Das sind alle Kleidungsstücke, die ich trug.“ Ja, ich weiß wie das jetzt aussieht, okay.


    Er räuspert sich erneut. „Ich brauche auch Ihre Unterwäsche.“ Mann kapiers doch endlich. Soll ich dir eine Skizze machen?


    „Wie ich bereits sagte, das sind alle Kleidungsstücke, die ich trug.“ Die Erkenntnis trifft ihn spät und er sieht mich alarmiert an.


    „Sonst noch etwas?“ Ich bin müde und gereizt und möchte mich endlich wieder aufs Ohr hauen. Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich etwas unfreundlich bin.


    „Ich möchte Sie für die Befragung mit aufs Revier nehmen. Bitte begleiten Sie mich.“


    Was, jetzt? Ich will jetzt noch nicht.


    „Ich werde morgen dort erscheinen.“


    „Es ist aber von Nöten, dass Sie mich gleich begleiten.“


    „Ich bin müde.“ Das ist nicht gelogen, ich bin total kaputt, kann mich kaum noch auf den Beinen halten.


    „Wir haben Kaffee.“ Hä. Spinnst du? Sehe ich so aus als ob ich einen Kaffee brauche? „Ich werde Sie nicht lange mit meinen Fragen quälen. Sie können mir vertrauen Doktor Jones.“


    „Das hat Agent Connor auch gesagt.“ Das scheint ihm den Rest zu geben und er kommt aus dem sich Räuspern nicht mehr heraus.


    Nach einer Schweigeminute kommt er zu einem Schluss. „Wir sehen uns dann morgen. Sagen wir sechs Uhr morgens.“ Dann ist er schon zur Tür raus.


    Damian betritt wieder den Raum und ich löse meinen Blick wieder vom Garten. Er kommt auf mich zu und nimmt mich in den Arm. Genau das, was ich gebraucht habe.


    „Sag mir, was du brauchst Charlie“, flüstert er mir ins Ohr.


    „Eine Dusche und einen Anwalt.“ Verblüffung steht in seinem Blick geschrieben. „Kannst du bitte Abraham anrufen?“


    „Ja natürlich. Was ist denn los?“


    „Er will mich verklagen und mich so dazu zwingen mich untersuchen zu lassen.“ Damian hat sichtlich Schwierigkeiten seinen Ärger darüber im Zaum zu halten.


    „Hat er dir damit gedroht?“


    „Nein er hat es subtil angedeutet um mir damit Angst zu machen.“ Und es funktioniert.


    „Ich kümmere mich darum.“ Er ist schon dabei den Raum zu verlassen.


    „Damian?“


    „Ja.“


    „Kommst du nachher wieder?“ Ich will jetzt nicht allein sein.


    „Ja natürlich. Ich bin gleich wieder da.“


    Die Dusche wirkt erlösend und ich versuche noch das Ausmaß der Katastrophe, die sich mein Körper nennt, zu ignorieren. Was ziemlich schwer ist, es sei denn man steht auf Drachentattoos. Außerdem prangt da ein riesiges Hämatom in meiner Magengegend, das absolut abartig aussieht. Und von meinem in allen Farben schillernden Arsch fang ich gar nicht erst an.


    Gerade als ich das Wasser abdrehen will sehe ich, dass die Türklinke runtergedrückt wird. Das ist Damian. Dieser Wallice hat ihn sicher angeschwärzt mich im Auge zu behalten und ihm zu berichten, wie schlimm es um mich steht. Ich kanns ihm nicht verdenken. Er ist sichtlich fertig. Leider hab ich die Türe vorsichtshalber abgeschlossen. Sorry Damian.


    Als ich angezogen aus dem Bad komme, steht er am Fenster und lächelt mir zu. Ich schmeiße mich erschöpft aufs Bett und er folgt mir und nimmt mich in den Arm.


    „Willst du darüber sprechen?“ Okay, war klar, dass die Frage irgendwann einmal kommt.


    Ich schüttle den Kopf. „Ich möchte einfach nur schlafen.“


    Er haucht mir ein „Okay“ ins Ohr und ich kuschle mich an ihn.


    


    Ein kühler Luftzug weckt mich und ich spüre eine Hand, die mir vorsichtig mein seidenes Unterhemd aus der Jeans zieht. Ist das zu fassen, jetzt geht er echt zu weit.


    „Was machst du da?“ Damian hält abrupt inne und ich starre ihn an. Jetzt lüg mich bloß nicht an.


    „Ich wollte … nachsehen, ob du verletzt bist.“ Ich fühle mich doch ziemlich gekränkt und bloßgestellt.


    „Hat er dir gesagt, dass du das tun sollst?“ Sein Schweigen spricht Bände. Ich stehe auf und bringe Abstand zwischen uns.


    „Ich … Charlie … es macht mich fertig okay, ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann?“


    „Genauso. Indem du bei mir bist. Nicht indem du mir in den Rücken fällst und mich hintergehst. Ich will nicht untersucht werden. Auch nicht von dir Damian.“ Das kränkt ihn und es gelingt ihm nicht ganz das zu überspielen.


    „Okay, also Damian, ich … bin ziemlich durch den Wind und ich sehs dir ja an, dass es dir genauso ergeht. Das hat mich irgendwie aus der Bahn geworfen und ich versuch grad damit klarzukommen und mich zusammenzureißen mich nicht wie eine vollkommene Irre aufzuführen.“ Was mir anscheinend nur bedingt gelingt.


    Meine Rede wird durch das Klingeln des Weckers beendet und ich verschwinde mit den Worten „Ich muss los“ ins Bad. Na toll jetzt motz ich ihn auch noch so richtig schön an, obwohl er mich doch gerettet hat.


    Ich knalle meinen Kopf ein paar Mal gegen den Badspiegel um die aufkommenden Kopfschmerzen zu vertreiben, die von dem heillosen Chaos in meiner Rübe herrühren.


    Im Schrankraum finde ich einen dunkelblauen Hosenanzug mit schlichter hochgeschlossener weißer Bluse, den ich sogleich anziehe. Der sitzt ziemlich locker und ich stelle erschrocken fest, dass ich doch ziemlich viel Gewicht verloren habe. Wahnsinn, Entführung als Schlankheitsgeheimnis – ich sollte ein Buch schreiben. Prima. Der Sarkasmus ist mir noch nicht vergangen – noch nicht wohlgemerkt.


    „Soll ich dich begleiten?“ Damian steht hinter mir, als ich mir den Blazer überwerfe.


    „Nein danke. Ich pack das allein.“


    „Bitte verschließ dich nicht vor mir. Ich … das ertrag ich nicht Charlie.“ Tränen schießen mir in die Augen und ich nicke nur während ich die Treppe nach unten steige.


    Patrick, Damians Fahrer, erwartet mich schon. Diesmal hat er kein Grinsen aufgesetzt. Er sieht mich erschrocken an und grüßt mich förmlich. Wunderbar, jetzt verändern sich alle um mich herum. Wieso können sie das nicht einfach ignorieren oder so tun als ob nichts geschehen wäre?


    Die ganze Fahrt über reden wir kein Wort. Ist auch besser so, denn ich ordne gerade gedanklich die Ereignisse der letzten sechs Tage, was mir verblüffend schwerfällt. Manche Dinge sind verschwommen und mein photographisches Gedächtnis hat Probleme mit dem Abrufen gewisser Erinnerungen – besonders in Bezug auf Noah.


    Bevor ich mir darüber noch mehr Gedanken machen kann, sind wir bereits da und Patrick hält mir die Tür auf.


    Ich scheine länger nicht reagiert zu haben, denn er räuspert sich laut. Na toll, jetzt fängst du auch schon damit an. In der Eingangshalle kommt mir bereits Abraham entgegen.


    Sein Blick ist ebenfalls verändert und er bleibt schweigend vor mir stehen. Er ringt sichtlich um Fassung und dann umarmt er mich so fest, dass ich kurzzeitig Probleme beim Atmen habe.


    Ich bin erleichtert, dass er nur ein „Auf in den Kampf“ von sich gibt. Noch mehr bemitleidenswerte Kommentare würd ich echt nicht mehr ertragen.


    Das Verhör scheint in Wallice` Büro stattzufinden, denn seine Sekretärin bittet uns unverzüglich in den abartig großen Raum, in den zehn Büros gepasst hätten.


    Der Tisch sieht vereinsamt mickrig aus.


    „Ah Doktor Jones und Doktor …“ „Smith“ ergänzt Abraham. „Abraham Smith.“


    „Bitte.“


    Wir nehmen auf den Stühlen gegenüber seinem Schreibtisch Platz.


    Es scheint fast so als wäre Mister Wallice nervös, denn er sucht nach Papieren und stößt dabei sein Namensschild um.


    „Kommen wir zum ersten Punkt des Tages.“ Sind wir hier in irgendeiner Scheiß Politikersitzung oder was? Der Typ ist echt schräg drauf.


    „Ihre Mandantin weigert sich einer ärztlichen Untersuchung, die entscheidende Erkenntnisse zur Ergreifung ihres Entführers liefern kann, zuzustimmen.“ Warte mal. Ergreifung? Haben die den Kerl noch nicht erwischt?


    „Sie haben ihn noch nicht inhaftiert?“ Verblüfft starre ich ihn an.


    „Nein, bedauerlicherweise konnte er entkommen, aber dazu später.“ Das sind solche Anfänger hier, ich fass es nicht. Jetzt läuft der Psycho noch draußen frei rum. Ich dachte, die hätten alles hochgehen lassen. Die Sekte, die Mädels befreit. Boah ey. Kann man hier alles selber machen oder was?


    Abraham kratzt sich sichtlich verwirrt am Kopf, schweigt aber.


    „Also Doktor Jones, was sagen Sie zu den Vorwürfen gegen Sie?“ Ich weiß darauf keine Antwort und sogleich rettet Abraham die Situation. „Meine Mandantin muss sich dazu überhaupt nicht äußern.“


    „Da bin ich anderer Meinung Doktor Smith. In mir erhärtet sich nämlich der Verdacht, dass sie ihren Entführer schützen möchte.“ Ph. So ein Unsinn.


    Abraham setzt zum Gegenschlag an. „Agent Wallice. Gehe ich recht in der Annahme, dass ein Mitglied Ihrer Spezialeinheit – ein sogenannter Special Agent Ethan Connor – maßgeblich an der Entführung meiner Mandantin beteiligt war. Ich werte Ihr Schweigen als ja. Und ist es nicht so, dass dieser genannte Agent meiner Mandantin zahlreiche Delikte anhängen wollte, um ihre Glaubwürdigkeit in Frage zu stellen. Eine Anschuldigung davon richtet sich auch gegen den Polizeichef, früherer Detective William Taylor. Ach, das war eigentlich keine Frage, denn ich war bei der Vernehmung als ihr Rechtsbeistand anwesend und werde gerichtlich das dort Gesagte und den dort erfolgten Übergriff gegen meine Mandantin in jeglichem Detaillierungsgrad bezeugen. Und ist es dann nicht verständlich, dass meine Mandantin jegliches Vertrauen in Ihren, sich als wenig kompetent herausgestellten, Stab an Beamten verloren hat. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, das würde einen Misstrauensantrag gegen Ihre Abteilung rechtfertigen. Allemal wäre ich sehr daran interessiert, was der Polizeichef dazu sagt.“ Wallice räuspert sich lautstark. Ich glaube jetzt hat er den Stier an den Eiern. Einzelne Schweißperlen laufen über seine Stirn und er tupft sie mit einem Stofftaschentuch weg.


    „Wollen wir dann zu Punkt zwei kommen.“ Ha, ich liebe Abraham. Er hat mich wiedermal rausgehauen.


    Ich sende einschlägige Blicke zu ihm und er erhebt sich wissend. „Nun gut, dass wir das klären konnten. Ich warte vor der Tür Charlize, ruft nach mir, wenn Ihr mich braucht.“


    „Danke Abraham.“


    Jetzt sind nur noch wir beide übrig und das scheint ihn noch nervöser zu machen als er es bereits ist.


    „Schildern Sie die Ereignisse der letzten sechs Tage.“ Okay.


    „Ich wurde entführt.“ Stille.


    „Geht das etwas genauer?“


    „Was wollen Sie wissen?“


    „Einfach alles.“ Das wird ganz sicher ein langer Tag werden, wenn wir uns jetzt schon gegenseitig auf die Nerven gehen.


    „Ich habe Erinnerungslücken. Das passiert mir eigentlich nie, aber sie sind da und das verwirrt mich ein bisschen.“ Das ist nicht mal gelogen.


    „Ja, ja. Fangen wir an dem Abend an, an dem Sie entführt wurden. Sie haben getanzt. In der Staatsoper.“


    „Ja. Schwanensee. Ich bin für eine Tänzerin eingesprungen, die sich verletzt hat.“


    „Ja, ja. Das tut nichts zur Sache, kommen wir also zum spannenden Teil des Abends.“ Mir fällt gerade die Kinnlade runter. Spannender Teil. Er bemerkt meinen Gesichtsausdruck und räuspert sich wieder.


    „Sie meinen den spannenden Teil, der mit der Ermordung von Sebastian Anderson endete.“ Ich bin außer mir vor Wut und könnte gerade an die Decke gehen. Ich bin aber noch damit beschäftigt die aufkommenden Tränen zu unterdrücken.


    „Ähm, so meinte ich das jetzt nicht. Außerdem ist Mister Anderson nicht tot.“ Was? Nein.


    „Ich habe gesehen wie er erschossen wurde, ich habe das Blut gesehen. Ich, …“ Die Erinnerungen schießen wieder in meinen Kopf – scheiß photographisches Gedächtnis.


    „Ja ähm, also, das war eine kugelsichere Weste mit Kunstbluteinsatz – ist ziemlich realistisch das Ganze.“ Okay, also dann war das doch keine Halluzination. Ich atme schwer aus. Er lebt – bin ich froh.


    „Also den Teil mit dem … Anschlag auf Mister Anderson habe ich bereits protokolliert. Mister Anderson selbst hat alles genau geschildert, doch was geschah vor dem Mord beziehungsweise danach.“ Krampfhaft drücke ich die aufkommenden Tränen zurück. Ich spule gedanklich zu der Stelle.


    „Mister Connor kam in den Umkleideraum und hat mich überwältigt.“


    „Was hat er zu Ihnen gesagt, als er Sie überwältigt hat?“ Nichts was dich etwas angeht.


    „Keine Ahnung. Er hatte eine Spritze. Ich war danach bewusstlos.“


    „Wer war der zweite Mann.“


    „Richard, er sagte, er sei Psychiater und Connor hätte ihn beauftragt mir zu helfen.“


    „Sind Sie diesem Richard schon vor dem Abend Ihrer Entführung begegnet?“


    „Ja, ein paar Mal. Er sagte, er sei auch bei Interpol. Nein warten Sie, genaugenommen habe ich es angenommen und er hat es nicht verneint.“


    „Was ist dann passiert?“


    „Sie haben mich in einen Kofferraum gesteckt und wir sind endlos gefahren.“


    „Zu dem Club, in dem Sie eine Nachricht an Mister Anderson Junior schicken konnten?“


    „Nein. Ein bewachtes Anwesen.“


    „Ist es in der Nähe des Clubs?“


    „Keine Ahnung, ich … ich wusste nicht, wo ich bin und hatte jegliches Zeitgefühl verloren.“


    „Und was passierte dann?“


    „Mister Connor hat mich an diese Sekte verkauft.“


    „Sekte?“


    „Ja. Sie halten dort Frauen gefangen, zumindest hat es so ausgesehen als wären sie nicht freiwillig dort. Vielleicht wurden sie auch entführt. Ich könnte sie für Sie identifizieren.“


    „Ja Sie können nachher die Karteien durchsehen. Und der Mann, der Sie bei Ihrer Befreiung in seiner Gewalt hatte. Wissen Sie wer das war? Haben Sie sein Gesicht gesehen?“


    „Ja. Noah. Einer der Männer in der Sekte. Mehr weiß ich nicht.“ Wallice räuspert sich erneut – jetzt kramt er wohl die unangenehmen Fragen raus.


    „Sie waren sechs Tage in Gefangenschaft. Was ist dort mit Ihnen geschehen?“ Das erzähl ich dir sicher nicht.


    „Ich … ich erinnere mich nicht genau.“ Die Antwort scheint ihn nicht zu befriedigen.


    „Hat man versucht Sie zu etwas zu zwingen, das Sie nicht wollten? In dem Club zum Beispiel?“


    Stille.


    „Wurden Sie gefesselt?“


    Stille.


    „Wurden Sie geschlagen?“


    Stille.


    „Wurden Sie vergewaltigt?“


    Stille.


    „Doktor Jones, ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie weiterhin schweigen.“ Seh ich so aus, als ob ich Hilfe bräuchte.


    „Nein, ich wurde nicht vergewaltigt. Es wäre besser, Sie würden den Frauen helfen, die noch gefangen sind anstatt meine und Ihre Zeit mit diesen Fragen zu verschwenden.“


    „Ich könnte Sie zu einer Aussage zu den unbeantworteten Fragen zwingen lassen.“


    „Tun Sie, was Sie nicht lassen können, doch ich für meinen Teil, würde jetzt gerne die Kartei mit den vermissten Frauen sehen.“


    „Ich möchte, dass Sie mit den Verbrecherfotos beginnt. Sie haben das Gesicht Ihres Entführers gesehen, vielleicht haben wir ja Glück.“


    „Nein, zuerst die Frauen … ich will die Fotos von ihnen zuerst sehen, sonst können Sie das hier vergessen.“


    Er ballt sichtlich erbost die Fäuste und bringt mich in einen Nebenraum. Dort setzt er mich an einen Computer und ich klicke Fotos von hunderten Frauen durch. Es sind so viele. Verdammte Scheiße.


    Nach einer halben Ewigkeit hab ich immer noch keine der Frauen in der Kartei entdeckt – ist ja gespenstisch – vielleicht hat Connor ihre Daten gelöscht und dafür auch Geld genommen. Möglich wärs. In der Verbrecherkartei finde ich jedenfalls auch keinen der Männer, die ich gesehen habe.


    Das war ja total ernüchternd. Meine Laune und auch die von Wallice hat ihren absoluten Tiefpunkt erreicht als ich am späten Nachmittag zur Tür raus bin nachdem ein Zeichner von all den Gesichtern, die mir im Kopf rumspuken, Skizzen angefertigt hat.


    Da stehen zwei Anzugträger an einer Ecke und rauchen. Komisch ist, dass sie die Kippen sofort ausmachen, als sie mich erspäht haben. Toll, das sind vielleicht schon die nächsten Kopfgeldjäger, die mich wieder zurück zu Noah schleifen sollen oder Wallice lässt mich bereits beschatten.


    Die aufkommende Panik steht mir ins Gesicht geschrieben, denn Patrick entgegnet mir ein „Alles in Ordnung Miss Jones?“ Ich ignoriere ihn.


    „Bringt mich zu Anderson United.“ Ich muss ihn einfach sehen.


    Patrick tut was ich sage und im Nu stehe ich schon vor dem Bürogebäude.


    Bei der Rezeptionsbarbie verlange ich Silvia Chuan, die sie mir sogleich ans Telefon holt.


    „Büro von Mister Sebastian Anderson?“


    „Hallo Silvia, hier ist Charlize.“ Stille.


    „Kommen Sie rauf.“ Gut, sie scheint nicht nachtragend zu sein.


    Das lass ich mir nicht zweimal sagen und der Fahrstuhl bringt mich nach oben. Ich muss ihn jetzt einfach sehen. Ich stapfe wie eine Verrückte auf sein Büro zu und ignoriere Silvia, die mir hinterherruft.


    Erleichtert reiße ich die Türe auf und … blicke in eine Runde Anzugträger, die mich ansehen, als hätte ich gerade die Börse gesprengt. Ups, komm ich etwa ungelegen?


    „Charlize?“ Sebastian hat sich von seinem Platz an der Tafelrunde erhoben und sieht ganz schön aus dem Wind aus.


    Da zeichnet sich ein grauer Dreitagebart auf seinem Gesicht ab.


    „Lasst uns allein.“ Mit diesem Stichwort windet sich ein Strom Anzugträger an mir vorbei. Die abschätzenden Blicke, die sie mir zuwerfen, ignoriere ich.


    Dann sind wir allein im Raum und ich weiß plötzlich nicht mehr, was ich sagen wollte. Da sind so viele Gedanken in meinem Kopf, ich kann mich kaum konzentrieren.


    Meine Hände zittern und ich suche verwirrt nach irgendeinem Satz, der das ausdrückt, was in mir vorgeht und darüber hinaus noch Sinn ergibt.


    Plötzlich steht Sebastian vor mir. Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht mitbekommen habe, dass er zu mir rübergegangen ist.


    Seine Hände umschließen die Meinen und dann bricht meine Selbstbeherrschung weg und ich gehe in die Knie. Er drückt mich an sich und ich heule mir die Seele aus dem Leib während er mich am Boden kauernd wiegt wie ein Kind.


    Die Tränen wollen nicht versiegen und an seiner Stelle hätte ich mir schon längst eine Ohrfeige verpasst, aber er macht nichts dergleichen. Er hält mich einfach nur fest.


    Sanft streichelt er über mein Haar und als ich aufblicke liegt ein Lächeln auf seinen Lippen. Meine Tränen versiegen – ich bin sprichwörtlich leer geweint und sein Lächeln steckt mich an. Ich schluchze nur noch unkontrolliert und trompete in das Taschentuch, das er mir hinhält.


    „Geht es dir gut?“, ist alles, was mir bis jetzt eingefallen ist.


    „Es braucht schon mehr als eine Kugel, um mich in die Knie zu zwingen.“ Tja und zwar mich, wenn ich uns zwei hier anschaue. Er spielt die Sache runter, ich sehs in seinen Augen. Er sieht müde aus.


    „Wie geht es dir Charlie?“ Sein Blick ist voller Sorge und es ist das erste Mal, dass er Charlie statt Charlize sagt.


    „Ich komm schon klar.“ Das ist gelogen, aber ich will ihm nicht zeigen, dass ich eine scheiß Angst habe. Er nickt nur.


    „Ich habe einen Freund, der kann ziemlich gut zuhören.“ Ich muss lächeln, jetzt kommt er mir auch noch mit einem Seelenklempner.


    „Ich schaff das allein.“ Er nickt – er hatte damit wahrscheinlich schon gerechnet.


    „Du bist nicht allein Charlie. Damian ist für dich da und … naja also ich.“ Das scheint ihm etwas unangenehm zu sein. Dass ich das noch erleben darf, dass ich diesem Mann eine Gefühlsregung entlocken kann. Müde lege ich meinen Kopf an seine Schulter. Sein Jackett ist ruiniert, sag ich nur.


    „Ich bring dich nach Hause.“ Mit den Worten hebt er mich vom Boden hoch und trägt mich aus dem Büro. Es tut so gut, sich endlich wieder ausruhen zu können und er nimmt das anscheinend wörtlich, denn wir steigen in eine Limousine. Die ganze Fahrt über lässt er mich nicht los und ich döse an seiner Schulter.


    Die Motoren stoppen und ich spüre die kühle Abendluft.


    „Vater.“ Damian steht im kleinen Wohnzimmer und mustert uns verblüfft.


    „Charlie.“ Da steht Louis neben ihm, der sogleich auf uns zustürmt und meine Hand erleichtert drückt. Ich hab ihn so vermisst und ich deute aus seinem Gesicht, dass er froh ist und wir später reden. Da ist wohl auch jemand erst mal sprachlos.


    „Soll ich einen Arzt rufen?“ Damian klingt besorgt.


    „Nein“ antwortet Sebastian für mich. Danke Mann.


    Damian übernimmt mich aus den Händen seines Vaters und informiert ihn mit „Ich bring sie nach oben.“


    


    Danach muss ich eingeschlafen sein, denn ich liege in Damians Bett und weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Panisch greife ich an meinen Körper.


    Ich hab noch meinen Hosenanzug an. Erleichtert richte ich mich auf. Damian liegt nicht neben mir, vielleicht kann er auch nicht schlafen. Ich bin hellwach und nehme erst eine Dusche, bevor ich mich in Jeans und weitem Pulli schmeiße.


    Im Untergeschoß angekommen werde ich vom Licht im kleinen Wohnzimmer angelockt.


    Zu meinem Erstaunen erkenne ich Damian und Sebastian, die auf der Couch sitzen und sich gegenseitig anschweigen. Sie haben beide Drinks in der Hand. Wahnsinn, noch vor einer Woche sind sie schon bei der geringsten Begegnung aneinandergeraten.


    Ich meine, sie reden zwar nicht miteinander, doch das ist auf jeden Fall schon ein emotionaler Quantensprung, dass sie es miteinander in einem Raum aushalten.


    Sie haben mich im nächsten Moment schon entdeckt und erheben sich synchron. Super, jetzt hab ich sie unterbrochen – bei was auch immer.


    „Kannst du nicht schlafen Charlie?“ Tja, ihr wohl auch nicht, sonst würdet ihr nicht um drei Uhr früh im Wohnzimmer hocken und Löcher in die Wand starren.


    Ich gehe auf die beiden zu und setze mich schweigend in den freien Bereich zwischen ihnen. Wenig später nehmen beide wieder ihre sitzenden Positionen ein und nun sind wir zu dritt, die sich anschweigen. Okay, Zeit das zu beenden.


    „Könntet ihr nun endlich damit aufhören. Das ist ja nicht auszuhalten.“


    Beide mustern mich verwirrt, also kläre ich sie auf.


    „Sagt was, oder geht euch meinetwegen an die Gurgel, aber sitzt nicht da und fragt euch nicht was passiert ist oder was hätte passieren können, denn das tu ich schon die ganze Zeit. Ihr solltet euch diese Last nicht auferlegen.“ Ich greife mit der linken Hand Damians Hand und nehme mit meiner rechten Sebastians.


    „Ich halt das schon aus, ich kann einiges einstecken und jetzt macht dass Ihr ins Bett kommt.“ Beide lächeln über den Befehlston, den ich angeschlagen habe und erheben sich.


    „Verprügelst du mich wieder, wenn ich es nicht tun sollte?“ fordert mich Sebastian heraus. Etwas wehmütig blicke ich ihn an. Ja, das ist in diesem Raum passiert. Es tut mir nicht leid, wenn er das meinen sollte.


    „Komm schon“, beschwichtigt Damian. „Das hat Charlie doch nur so gesagt, als sie wütend war und dachte ich hätte mit Emma geschlafen. Das wirst du ihr doch jetzt nicht nachtragen Vater.“ Wir tauschen wissende Blicke aus – schweigen aber.


    Bevor sie aus dem Zimmer raus sind schmeiße ich ihnen noch ein „Und rasiert euch endlich, verdammt nochmal“ hinterher.


    Ich trinke aus Damians hier zurückgelassenem Glas. Bäh Whisky, ein furchtbares Gebräu. Ich stehe auf und erstarre. Da steht jemand an der Tür. Puh, es ist bloß Thomas. Soviel zum Thema Angstbewältigung.


    Sieht so aus, als wär heut jeder noch auf den Beinen.


    „Kann ich mich zu Ihnen setzen?“, lässt mich dann doch überrascht aufsehen.


    „Natürlich.“ Wir setzen uns nebeneinander auf die Couch ohne uns anzusehen.


    Ich breche unser Schweigen und plappere wieder das Erste laut aus, was mir in den Sinn kommt.


    „Sie werden nicht mehr mit mir Schach spielen oder?“ Ich hab ihn ja ziemlich in die Pfanne gehauen. Er sieht mich verblüfft an.


    „Wohl eher nicht.“ Ich nicke.


    „Ich verstehe.“


    „Miss Jones.“


    „Hm.“


    „Ich fühle mich dazu verpflichtet, Sie über die Ereignisse, die sich in diesem Hause während der Zeit Ihrer … Abwesenheit abgespielt haben zu informieren.“ Okay, was war los?


    „Fahren Sie fort.“


    „Master Anderson und sein Vater haben unentwegt nach Ihnen gesucht und alles, was in ihrer Macht stand mobilisiert um Sie zu finden. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Jede Nacht sind sie hier unten gesessen, haben auf das Telefon und den Computer gestarrt und sich angeschwiegen. Ich habe sie nicht mehr so zusammen in einem Raum gesehen, seit Mistress Julia … Ich fand, Sie sollten das wissen.“ Tränen laufen mir über die Wangen – das ist so süß von ihnen.


    „Danke Thomas.“ Er erhebt sich und verlässt den Raum.


    Ich kann jetzt nicht schlafen. Im Nebenraum steht der Bösendorfer und es zieht mich zu ihm.


    Zumindest für einen Moment kann ich mich an die Musik klammern, bevor mich die Realität einholt. Im Halbdunkel beginne ich die Melodie von Franz Listzs Transkription von Beethofens Synfonie Nr. 5 zu spielen und ich fühle mich auf Anhieb wohl. Das hat mich schon immer wunderbar beruhigt.


    Die letzten Töne erklingen und ich sehe die Silhouetten von Sebastian und Damian in den beiden Türen des Raumes stehen. Wahrscheinlich hab ich sie durch meine Musik wachgehalten und sie sind nochmal runtergekommen oder – was wesentlich wahrscheinlicher ist – sie haben Angst, ich könnt mir was antun.


    Sebastian verschwindet im nächsten Moment und Damian kommt auf mich zu und setzt sich hinter mich auf den Klavierhocker. Seine starken Arme umfassen mich und ich schließe die Augen und lehne mich an ihn.


    Ich breche unser Schweigen. „Er hat gesagt ich gehöre ihm, aber das stimmt nicht …“ „Wer Charlie?“ Ich ignoriere seine Frage.


    „Ich … ich gehöre dir Damian. Meine Antwort lautet ja – schon die ganze Zeit über. Ich hatte Angst du würdest dich nicht mehr für mich interessieren, wenn ich es dir zu leicht mache, aber ich kann das nicht mehr. Ich will mit dir zusammen sein. Ich liebe dich Damian.“ Er drückt mich fester an sich, erhebt sich daraufhin und zieht mich in die Aufrechte. Sein Blick wird urfilmauslösend.


    „Ich liebe dich Charlie.“ Unser Kuss ist leidenschaftlich und voller Sehnsucht nach einander.


    Wir lösen uns voneinander und sein Ausdruck bewegt sich wieder in Richtung Besorgnis.


    „Charlie. Bitte sag mir, was man dir angetan hat, das so schrecklich ist, dass du mir deinen Körper nicht zeigen willst. Egal, was es ist – es wird nichts zwischen uns ändern, aber bitte sag es mir – ich halt das nicht mehr länger aus.“ Sein Blick ist gequält.


    „Ich kann nicht.“ Noch nicht. Eine Träne läuft unkontrolliert über meine Wange – Mist Verräter.


    „Hat er dich angefasst – ich schwöre dir Charlie, wenn er dir das angetan hat, was ich glaube, dann …“ „Er hat mich nicht …“ Ich kann es nicht aussprechen, aber Damian versteht sofort.


    Er zieht mich fest an sich und ich kann die tonnenschwere Last förmlich hören, die ihm von den Schultern fällt.


    „Das ist das zweite Mal, dass dich jemand gewaltsam von mir wegreißt. Ich lass nicht zu, dass das nochmal passiert hörst du Charlie?“ Ich nicke und lächle ihn an. Das ist grad so beruhigend. Tränen laufen wieder über meine Wangen.


    Damian zieht mich auf das Kanapee, das nicht weit vom Klavier steht und wir kuscheln uns aneinander. Erschöpft sinke ich an seine Schulter und gebe mich einer einsetzenden Schläfrigkeit hin.


    

  


  
    Das Glück verfolgt mich – aber ich bin schneller


    Ein Kuss weckt mich aus meinem seichten Schlaf und ein sichtlich ausgeruhter Damian, korrigiere, sichtlich ausgeruhter rasierter Damian strahlt mich an. Er hat bereits seinen Anzug an und sieht mal wieder zum Anbeißen aus.


    „Komm frühstücken Charlie.“ Tja, was zu beißen wär jetzt wirklich was.


    „Klingt gut – bin gleich da.“ Verschlafen mache ich mich in Richtung Frühstückszimmer auf und erstarre beim Eintreten.


    Ich blinzle dreimal hintereinander – nein, es ist real – da sitzen Vater und Sohn Anderson beim Frühstück und lesen beide die Zeitung. Sie haben mich bereits entdeckt und sehen auf.


    „Guten Morgen“ kommt es synchron aus ihren Mündern und sie erheben sich gleichzeitig von ihren Plätzen. Ich zögere, das ist irgendwie surreal.


    „Was ist los Charlie?“, will Damian wissen.


    „Nichts, ich … “ ich stoppe mitten im Satz aufgrund akuter Erklärungsnöte und setze mich verlegen zu ihnen an den Tisch.


    Sofort beginnt Thomas mir haufenweise Essen herbeizuschaffen und ich unterdrücke die Frage, wie viele Personen denn noch kommen. Obwohl, ich hab echt Kohldampf und schaufle mir haufenweise Ham and Eggs rein.


    Sebastian faltet einen Teil seiner Zeitung und legt ihn neben Damian, der den Teil sogleich nimmt und ebenfalls studiert. Jetzt teilen die sich sogar die Zeitungen. Meine Fresse, ich glaubs nicht.


    Ich sehe von einem zum anderen und … sie bemerken es natürlich wenig später.


    „Hast du etwas auf dem Herzen Charlie?“ Sebastian.


    Okay, es muss raus. „Ihr macht mir Angst.“


    Verblüfft sehen beide zu mir rüber. „Inwiefern?“ will Damian wissen.


    In dem Moment läutet Sebastians Telefon und ich zucke vor Schreck zusammen. Damian greift nach meiner Hand, die ich zur Faust geballt habe, und ich entspanne mich räuspernd. Toll, jetzt fang ich auch schon mit diesem Räuspern an. Ist sicher ansteckend.


    Sebastian sieht mich an als wäre ich die bemitleidenswerteste Kreatur auf diesem Planeten und macht das Handy aus. Super, ich bin ein nervliches Wrack – so viel dazu.


    Jetzt vibriert das Ding pausenlos und Damians Telefon beginnt ebenfalls lautlos zu blinken.


    Okay, jetzt reichts. „Wollt ihr da nicht rangehen?“


    „Das ist nicht so wichtig“ beschwichtigt Damian.


    „Okay, also, was ist aus dem, ich zitiere wörtlich: „Das ist etwas anderes Charlie. Die Firma gehört mir. Ich bin für tausende Mitarbeiter verantwortlich“, geworden?“


    Er sieht überrascht auf „Ich habe Urlaub.“ Ist nicht wahr? Da ist dein Telefon aber anderer Meinung.


    „Okay, wann wart ihr das letzte Mal in der Arbeit?“ Wieso habe ich das Gefühl die Antwort bereits zu kennen? „Also Andersons – es geht mir gut – wirklich, also seht zu, dass ihr in die Arbeit kommt – ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn eure Weltkonzerne den Bach runtergehen.“ Sie lächeln beide und ich schaufle mir wieder Essen rein.


    Nach ein paar Minuten sehe ich auf. „Ihr seid ja immer noch da.“ Oh, oh, ich merke gerade eine sich anbahnende Übelkeit. Schweiß bricht aus und ich atme schnell. Abrupt springe ich auf und hechte gen Badezimmer, wo ich meinen gesamten spärlichen Mageninhalt über der Kloschüssel rückwärtsfrühstücke.


    Ich hätte nicht so viel Essen auf einmal reinschmeißen sollen, mein Magen verkraftet das anscheinend noch nicht. War ja irgendwie klar, wenn man tagelang fast nichts zu sich nimmt und sich dann drei Portionen Rührei und zwei Brötchen – warte mal das waren drei, reinhaut.


    „Charlie, alles in Ordnung?“ vernehme ich von draußen. Damian steht vor der Tür – hoffentlich hat er meine abartigen Würgelaute nicht mitbekommen.


    „Ja, ich komme gleich.“ Ich wasche mir das Gesicht und da ist wieder Frankensteins Monster, das mir aus dem Spiegel zuwinkt. Hi, wie geht’s?


    Wenig später schließe ich die Türe auf. Damian hat wieder seinen Blick der Besorgnis drauf – hey, ich schneid mir schon nicht die Pulsadern auf oder so eine Scheiße. Du brauchst mich nicht 24 Stunden am Tag beobachten.


    „Geht es dir gut? Du bist blass.“


    „Alles okay.“ Wir machen uns wieder auf in den Frühstückssalon und Sebastian ist immer noch in seine Zeitung vertieft. Als wir näherkommen fragt er: „Ist dir nicht gut Charlie?“ Seh ich so ausgekotzt aus?


    „So wies aussieht sollte ich es mit dem Essen langsam angehen lassen.“ Sebastian nickt verständnisvoll und da ist wieder dieser Mitleidsblick. Gibt’s in dem Haus keinen anderen Ausdruck mehr für mich? Status Quo: Das nervt gewaltig.


    Damian reißt mich aus meinem vor-mich-hin-Grummeln. „Was möchtest du heute machen?“ Aus einem spontanen Impuls heraus antworte ich „Joggen, … ja, ich sollte joggen gehen.“ Keine Ahnung, ich will etwas trainieren – falls ich wieder mal weglaufen muss, will ich zumindest nicht mehr so abkacken wie das letzte Mal.


    „Du joggst?“ Beide Andersons mustern mich überrascht. Ist das so abwegig? Die tun ja förmlich so als wäre ich normalerweise der totale Couchpotatoe – was ich eigentlich auch bin.


    „Nein, also bisher nicht, aber ich sollte damit anfangen. Mir ist irgendwie danach.“


    „Ich begleite dich.“ Was? Nein.


    „Damian, das ist nicht nötig. Ich sehs doch an deinem Telefon, dass du haufenweise Arbeit hast und … um ehrlich zu sein ist das grad eine Ausrede, denn ich brauch mal ein bisschen Einsamkeit, bis ihr zwei euch wieder eingekriegt habt.“ Hab ich das etwa laut gesagt?


    „Wie meinst du das?“


    „Ihr benehmt euch … komisch und eure Blicke sind … anders. Ich will, dass alles wieder normal ist Mister Besorgnis-in-Person und Mister Mitleidiger-Blick.“ Ich werfe der jeweils angesprochenen Person einen eindeutigen Ausdruck zu und löse wieder ein Lächeln in ihren Gesichtern aus.


    „Es ist zu gefährlich alleine da raus zu gehen Charlie.“ Mister Besornis-in-Person hat gerade seinen Standpunkt dargestellt.


    „Wie laufen die Ermittlungen? Hat dieser Hohlkopf Wallice schon einen Verdacht, wer dich entführt hat?“ Sebastian hat das Studium seiner Zeitung unterbrochen und sieht erwartungsvoll der Beantwortung seiner Frage entgegen.


    Was soll ich sagen. „Ich glaube nicht Sebastian. Bis auf weiteres gilt die Unfähigkeitsvermutung.“ Die Männer am Tisch brechen schlagartig in schallendes Gelächter aus und reißen mich mit.


    „Geht doch. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich gehe joggen.“


    „Warte Charlie, ich will, dass dich einer meiner Bodyguards begleitet und ihr bleibt im eingezäunten Bereich des Anwesens.“


    „Du hast Bodyguards?“


    „Ich lasse das Anwesen bewachen, ja.“ Okay, jetzt hat er seinem vorübergehenden Namen alle Ehre gemacht. Ich lasse das unkommentiert und willige ein. „Okay, wenn er mithalten kann.“ Ich lächle und die Andersons tun es mir nach.


    Damian spricht kurze Anweisungen in sein Telefon und übergibt mich einem gorillaähnlichen Hulk, der mich ganz schön einschüchtert. Meine Fresse, das nenn ich mal einen Bodyguard. Er wird mir als „Herman“ vorgestellt und gedanklich gebe ich ihm den Spitznamen Herman Monster.


    Okay, Memo an mich, ich sollte die Klappe nicht allzu groß aufreißen, denn er hängt mich sicher meilenweit ab.


    Nachdem ich mich umgezogen habe und mich Damian mit den Worten „Ich bin in meinem Arbeitszimmer, falls du mich brauchst“ und einem überirdisch guten Kuss in die Freiheit entlässt, stehe ich startklar in der Einfahrt und schnalle mir meinen mp3-Player um.


    Hermans Blick schwenkt hektisch von links nach rechts und er stresst mich jetzt schon damit. Gemächlich mache ich mich auf und laufe die Einfahrt in Richtung Haupttor entlang. Dabei werde ich von einem mit abartig riesiger Schuhgröße besohltem Mitglied der Adams Family flankiert.


    Verstohlen mustere ich ihn. Er hat einige Tattoos, die seine muskelbepackten Arme zieren. Warte mal. Der hat sicher Erfahrung in dem Bereich. Das wär die ideale Gelegenheit ihn auszuquetschen, wie man so ein Ding wieder loswird. Hm, ich sollte die Frage subtil andeuten und stöpsle die Musik aus meinen Ohren.


    „Wie wird man so ein Ding wieder los?“ Hab ich schon erwähnt, dass mir Subtilität nicht die Bohne liegt?


    Sichtlich verwirrt sammelt er sich kurz und antwortet dann mit einem Schulterzucken. „Habs mal mit so einer Laserbehandlung versucht, bringt aber nicht viel. Die geeignetste Methode ist sich nicht den gesunden Menschenverstand wegzusaufen, sonst kanns passieren, dass man am nächsten Morgen aufwacht und man hat auf der einen Arschbacke ein Teufelchen mit vollem Mund, und auf der anderen einen angebissenen Apfel. Tja, ist mir passiert.“ Ich lache lauthals. So viel Ehrlichkeit hatte ich nicht erwartet. Herman scheint ein nettes Monster zu sein.


    Im nächsten Moment sucht er bereits wieder die Gegend nach potenziellen Attentätern ab und wir schweigen uns wieder an.


    Soviel zum Thema, ich-lass-das-Tattoo-wegmachen, bevor es jemand sieht.


    Nach ein paar Metern biege ich rechts ab und laufe die Allee entlang, die zu einem kleinen Teich führt.


    Vögel erheben sich, als sie unsere Ankunft bemerken und ich habe kurz einen Flashback in dem ich von Josef durch den Wald gejagt werde. Mein Atem geht stoßweise und ich starre auf die Wellenbewegung des Wassers, was mich an Noahs Versuch mich zu ertränken erinnert. Tränen steigen mir in die Augen und ich bin wie versteinert.


    „Ist … ist alles okay?“ Hermans Näherkommen reißt mich aus meiner Starre und ich hab das nun vorherrschende Bedürfnis einfach loszulaufen, dem ich im nächsten Moment nachgebe.


    Wie eine Wilde sprinte ich los. Na warte. Nie wieder werde ich langsam sein. Wenn es drauf ankommt und mich Noah wieder holt, was er sicher vorhat, bei dem was er so Krankes von sich gegeben hat, werde ich schneller sein.


    Ein unbändiger Energiestrom fließt durch meinen Körper und lässt meine Beine immer schneller werden. Mein mp3-Player beginnt mir Mars Attack von 30 Seconds to Mars ins Ohr zu säuseln und ich gebe Gas.


    Da sind nur die Musik und mein schneller Atem und ich fühle mich unglaublich befreit.


    Ich weiß nicht wie lange ich gelaufen bin, aber ich stemme mich keuchend gegen die Eingangstüre von Damians Palast. Das passiert, wenn eintretender Wahnsinn auf zu wenig Kondition trifft.


    Und ich bin nicht die Einzige, die grad mit dem Zusammenklappen ringt. Herman das Monster steht hinter mir, ebenfalls schnappatmend und mit auf den Knien abgestützten Händen.


    Das amüsiert mich irgendwie – er sieht echt fertig aus.


    Damian mit Aktenkoffer kommt uns auf dem Treppenabsatz entgegen nachdem wir das Haus betreten haben.


    Er mustert uns zwei abgekämpfte Sparringpartner zwar kurz interessiert, kommentiert aber unseren Zustand nicht weiter.


    „Kann ich dich kurz alleinlassen Charlie? Ich muss dringend ins Büro.“


    „Los geh schon Damian.“ Er lächelt und küsst mich sehnsüchtig, als würde das ein unglaublich langer Abschied werden. Dann richtet er seinen Blick auf mein Monster.


    „Du hast deine Anweisungen.“ Okay. Was läuft hier? „Ja Boss.“


    Damian ist bereits zur Tür raus, da drehe ich mich zu Herman um. „Von welchen Anweisungen spricht er genau?“


    „Ich soll Sie nicht aus den Augen lassen.“ Was? Na toll – jetzt hab ich einen Bodyguard an der Backe kleben. Ist das jetzt Operation Charlie oder so eine Scheiße?


    Er scheint die Sache echt durchzuziehen, denn er folgt mir die Treppe hinauf. Ich meine, nur fürs Protokoll – ich bin wirklich beruhigt einen Beschützer an der Seite zu haben, doch als er mir ins Schlafzimmer von Damian folgt, fängt die ganze Sache an lästig zu werden.


    „Okay. Stopp. Eins ist klar, die Toilette und das Badezimmer sind für dich tabu.“ Er lächelt verschmitzt und informiert mich „Ich warte solange hier.“ Ja, das will ich dir auch geraten haben.


    Vollkommen erledigt knalle ich meinen Kopf an die Duschfliesen. Fassen wir mal wieder zusammen: ich stehe unter ständiger Beobachtung, mein Magen tut weh und ich weiß nicht, wie ich das mit dem Tattoo verbergen soll. Ist etwas zu großflächig, um es mit Make-up zuzukleistern würd ich sagen.


    Ich drehe das Wasser ab und trete aus der Dusche. Mein Haar rubble ich nur kurz trocken – hab keine Lust zu föhnen und ich schlüpfe in meine Jeans und ein T-Shirt.


    Gerade will ich mir das Ausmaß dessen, was die letzten Tage an Spuren hinterlassen haben im Spiegel näher ansehen, da erstarre ich. Nein, nein, nein, nein, nein.


    Auf dem Badspiegel stehen in roter Schrift die Buchstaben:


    


    DU GEHÖRST MIR!


    


    Ich schlage mir die Hände vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Er war hier. Okay, dreh jetzt nicht durch Charlie. Atme, atme. Du packst das.


    Zu spät – im nächsten Moment bricht der Hulk aus mir raus und obwohl es total irrational ist schlage ich mit meinen Fäusten gegen den Spiegel, der sogleich in tausend Einzelteile zersplittert. Ein Schrei dringt durchs Haus – mein Schrei.


    Ich hab mich so vor mir selbst erschrocken, dass ich nur total überfordert auf die Scherben starre und erst wieder zu mir komme, als mich Herman wie wild schüttelt. Übrigens willkommen in meinem abartigen Leben.


    „Wieso haben Sie das getan?“, brüllt er mir entgegen. Was regst du dich so auf, ist doch nur ein Spiegel und erst jetzt merke ich die tiefen Schnitte an meinen Handgelenken. Da läuft unentwegt Blut auf den Fußboden, aber komisch – ich spür gar keinen Schmerz.


    Mein Monster brüllt mich weiter an, aber ich bin irgendwie wie in Trance. Er wickelt meine Hände in Handtücher und hält sie an seine Brust gepresst während er sein Telefon ebenfalls anbrüllt.


    Meine Beine geben nach und ich sinke ebenfalls an seine Brust. Meine Augenlider werden schwer, aber gerade als ich mich der süßen Bewusstlosigkeit hingeben will, lässt mich ein dumpfer Schlag an meine Wange die Augen aufreißen.


    „Nicht einschlafen, sehen Sie mich an.“ Ich habe sichtlich Probleme seiner Aufforderung nachzukommen, denn meine Augen fallen immer wieder zu, doch er schüttelt mich unentwegt und brüllt mich weiter an.


    Jaaaaa, Mann ich bemüh mich ja. Mein Blick ist verschwommen, doch ich spüre, dass meine Beine angehoben werden und da ist jemand, der meinen Namen ruft und mir in die Augen leuchtet.


    Eine Erschütterung meines Körpers weckt mich aus einem leichten Schlaf. Über mir ziehen Deckenlampen vorbei und an meiner Seite laufen … Ärzte – toll.


    „Charlize … Charlize … können Sie mich hören?“ Da ist ein unbekannter Arzt, der mich besorgt mustert.


    „Ja.“ Mann.


    „Gut, Sie sind im Krankenhaus. Wir nähen die Schnitte an Ihren Händen. Alles wird gut.“ Was macht ihr so ein Theater, ich hab mich nur ein bisschen geschnitten. Wow, ich bin echt k. o. – kann mich kaum bewegen. Ich hab wohl doch ziemlich viel Blut verloren.


    


    Ich schrecke erneut auf und erspähe einen vollkommen fertigen Herman, der gerade mit weit aufgerissenen Augen an meinem Krankenbett kauert.


    „Alles okay?“


    Schwerfällig wuchte ich mich hoch. Mein Schädel dröhnt, denn hier ist es abartig laut. Anscheinend liege ich mitten auf dem Krankenhausflur in der Notaufnahme, denn Leute wuseln unentwegt an uns vorbei.


    Meine Handgelenke sind dick eingebunden und an meinen Händen kleben lauter Pflaster.


    „Hey, es wird alles gut.“ Seine Pranke landet auf meiner Schulter und sie gibt aufgrund der plötzlichen Last etwas nach. Jetzt kommt er mir auch mit so einem Spruch. Ist das nicht etwas melodramatisch?


    Okay, nichts wie raus hier. Ich will gerade aufstehen, als ich erkenne, dass ich an einer Bluttransfusion hänge und im nächsten Augenblick steht ein Arzt vor mir, der mir das Ding aus der Vene zieht. Aua, geht’s vielleicht noch grober?


    Er leuchtet mir wieder in meine Augen und ich drehe mich weg.


    „Würden Sie uns bitte alleine lassen?“ Das galt jetzt Herman, der aufsteht und mich nun aus einer gewissen Entfernung beobachtet.


    „Scheiß Tag?“, knallt mir der Arzt entgegen. Scheiß Jahr würde es wohl eher treffen.


    „Miss Jones, können Sie mir sagen, wie das passiert ist?“ Ähm theoretisch. Ich überlege noch.


    „Ich hab mich am Badspiegel geschnitten, als er kaputt gegangen ist.“ Was nicht gelogen ist. Er hat diesen „jaaaaa-gaaaanz genau“ Blick drauf.


    „Miss Jones, ich bin nicht von gestern. Haben Sie Probleme?“ Wow, wo fang ich da an. Ich sehe zu Herman rüber, der mir zuwinkt.


    „Schlägt er Sie?“ Was? „Ihr Freund mein ich.“ Der Arzt blickt in Hermans Richtung. Glaubt der etwa wir sind zusammen – okay, also tja so gesehen – mein Monster sieht schon verdammt nach Schlägertyp aus. Und er hat sicher die weiteren Blessuren an meinen Händen gesehen.


    „Das ist nicht mein Freund.“ Wieder dieser ungläubige Blick.


    „Soll ich die Polizei rufen? Ich bleibe auch hier, bis sie hier sind. Sie brauchen keine Angst zu haben.“ Ähm, nö – lass mal. Die knabbern noch an meinem letzten Fall.


    „Nein … Danke. Das ist nicht notwendig – wie gesagt, das war ein Missgeschick, nichts weiter.“ Er nickt unbefriedigt und fährt fort „Sie haben viel Blut verloren. Ruhen Sie sich die nächsten Tage noch aus. Kommen Sie in ein paar Tagen nochmal vorbei, dann seh ich mir das nochmal an. Die Fäden lösen sich übrigens nach einiger Zeit von selbst auf. Und … es gibt immer einen Ausweg.“ Danke Mann, echt nett von dir. Ich nicke ebenfalls und er zieht Leine.


    Herman kommt wieder zu mir rüber und lässt sich erschöpft auf das Krankenbett neben mir nieder.


    Mit den Worten „Machs gut Job Nummer 54“, klappt er sein Handy auf und beginnt das Telefonbuch nach jemandem zu durchsuchen. Bei „Damian Anderson“ stoppt er und will gerade auf die grüne Taste drücken, als ich ihm das Ding aus den Händen reiße und es wieder zuklappe.


    Völlig perplex starrt er mich an. „Was zum …“ zu mehr kommt er nicht, denn ich unterbreche ihn „Davon braucht er nicht zu erfahren.“ Bitte, sag ihm nichts, er dreht sowieso schon fast durch.


    „Aber … nein, das … das geht nicht. Mein Bericht … ich muss jeden Tag einen detaillierten Bericht abgeben. Und was da eben passiert ist, das … also… “ Scheiß auf den Bericht.


    Okay, Strategieänderung. Ich schraube meine unschuldigste Miene auf und hauche ein elendes „Bitte.“ Herman scheint krampfhaft zu überlegen.


    „Scheiße ...“ Er fährt sich mit beiden Händen über seinen Kopf „Ich brauch den Job dringend. Also gut.“ Ich nicke triumphierend.


    Im nächsten Moment vergeht mir mein Grinsen, denn Übelkeit keimt erneut auf. Oh, oh. Wieder einmal sprinte ich den Gang entlang und reiße die Türe zur Toilette auf.


    Ich will gerade die Kabinentüre hinter mir schließen, da drängt sich mein Gorilla in die Tür. Ich habe keine Zeit mehr das zu kommentieren und übergebe meinen Mageninhalt der Toilette. Toll, ich kotz mir hier einen runter und mein Bodyguard sieht mir dabei zu. Wie tief kann man sinken?


    Völlig fertig sinke ich zu Boden und vergrabe meinen Kopf in meinen Händen. Toll, jetzt hab ich auch noch Magenprobleme.


    Zu meinem Erstaunen lässt sich Herman neben mir nieder und reicht mir Klopapier. „Wollen Sie darüber reden?“


    Ich schüttle den Kopf. „Kann ich einen Moment allein sein?“, will ich wissen.


    Herman schnaubt laut auf. „Das können Sie vergessen. Nach der Aktion von vorhin sind Toilette und Badezimmer absolut nicht mehr tabu. Sie haben mich zu Tode erschreckt. Also ich weiß ja nicht, was mit Ihnen los ist, aber nichts ist so schlimm, dass man sich gleich umbringt.“ Glaubt er etwa, ich wollte mich umbringen? Okay, das ergibt irgendwie Sinn.


    „Ich wollte nicht …“ Weiter komme ich nicht, denn er schmeißt mir ebenfalls diesen „jaaaaa-gaaaanz genau“ Blick zu.


    „Ich habe noch nie einen Schützling verloren und wenn das heißt, dass ich Sie vor sich selbst und vor Ihren Entführern beschützen muss, dann soll mir das recht sein.“ Ich lächle, weil wir auf der Damentoilette am Boden in einer Kabine kauern und weil das grad so absolut den Tiefpunkt meines derzeitigen Lebens visualisiert.


    


    Zurück in der Villa bin ich gerade dabei die Spuren meines tollwütigen Ausbruches zu beseitigen und frage mich krampfhaft, wie ich den Verband verbergen kann.


    Der muss auf jeden Fall ab. Mit zittrigen Händen löse ich ihn und erkenne kleine Pflaster, die die Nähte zusammenhalten. Wow, das wird Narben geben – wiedermal.


    Ich krame im Kleiderschrank nach irgendetwas mit langen Ärmeln, doch finde nichts Passendes. Einer von Damians Pullovern wurde auserkoren und ich schlüpfe rein.


    Definitiv perfekt, denn die Ärmel gehen über meine Hände. Soviel dazu.


    Herman betritt wenig später das Zimmer und montiert einen neuen Spiegel. Keine Ahnung, wo er so schnell Ersatz herbekommen hat. Gut, dass das Teil nicht besonders teuer ausgesehen hat. Ich hoffe es war nicht teuer – obwohl – ach egal.


    Die ganze Aktion hat mir ziemlich viel Kraft gekostet – wahrscheinlich auch der Blutverlust, also schmeiße ich mich auf Damians Bett und chille vor mich hin, was ziemlich schwierig ist, wenn einem die Anwesenheit eines gewissen Herman Monster nur zu bewusst ist.


    


    Louis besucht mich abends und ich presse mich erleichtert an ihn. Seine Fragen über Details meiner Entführung hält er zurück, wofür ich ihm unendlich dankbar bin. Er erzählt mir von einem geplanten Urlaub, den er mit Timothy zusammen machen will. Sie fahren schon morgen – irgend so ein Trip nach Indien. Naja, zumindest verabschiedet er sich noch, aber er hat ein schlechtes Gewissen, weil er mich allein lässt. Ich beteuere, dass das für mich okay ist, obwohl ich insgeheim meinen besten Freund gebraucht hätte. Aber hey, ich meine, wer kann es ihm übel nehmen. Das Häufchen Elend hier namens Charlie kommt schon klar.


    Wenig später werde ich schläfrig.


    


    Damians Kuss weckt mich. Sein Haar ist feucht vom Duschen und ich bin so überwältigt von aufkommenden Gefühlen, dass ich mich fest an ihn kuschle.


    „Hast du da meinen Pullover an?“ Ups.


    „Ja. Hab dich halt vermisst.“ Okay, eine ziemlich öde Ausrede.


    „Wie war dein Tag Charlie?“ Das weißt du doch schon – hast du Hermans Bericht nicht gelesen?


    „Unspektakulär.“ Zumindest Teile davon. „Und deiner?“


    „Lang. Du hast mir gefehlt Charlie.“ Ich lächle und küsse ihn.


    „Ich hatte da so eine Idee.“ Okay?


    „Welche denn Damian?“


    „Wie wärs, wenn wir ein paar Tage Urlaub machen – irgendwo, wo wir alleine sind. Ich habe ein Ferienhaus auf den Bahamas. Da ist es schön um diese Jahreszeit.“ Hallo, geht’s noch?


    „Klingt verlockend, doch ich kann nicht. Wir stehen kurz vor der Markteinführung und ich bin sowieso hinter dem Zeitplan durch meine … Ausfälle. Ich muss arbeiten Damian. Und du auch.“ Außerdem hab ich grad keine Lust auf Bikini.


    „Dann lass uns übers Wochenende verreisen.“


    „Ich überlegs mir.“


    „Du solltest dich ausruhen Charlie. Geh morgen noch nicht zur Arbeit.“ Keine Chance.


    „Natürlich geh ich arbeiten. Wer macht denn sonst meinen Roboter fertig?“ Er lächelt.


    „Herman wird mit dir kommen.“


    „Du meinst, er wird mich hinbringen.“


    „Nein, er wird vor deinem Labor stehen und dich beschützen.“ Wow, warte mal.


    „Was? Wie stellst du dir das vor? Ich kann doch da nicht mit einem Bodyguard auftauchen. Die denken doch, ich hab sie nicht mehr alle.“


    „Wir haben deinen Boss bereits benachrichtigt, dass dich ein Stalker verfolgt und du Personenschutz brauchst.“ Stopp.


    „Ihr redet mit meinem Boss über mich?“


    „Louis hat ihn angerufen – also ja.“


    „Warte Damian. Das geht zu schnell – ich komm da nicht mit. Ihr … ihr könnt solche Dinge nicht einfach ohne mich entscheiden.“


    „Charlie … das dient nur deiner Sicherheit.“


    „Ja das ist mir klar und ich bin dir auch dankbar, aber … ich weiß auch nicht. Ich will zumindest mitentscheiden können, wenn ihr schon Pläne für mich macht.“ Die Diskussion scheint schön langsam ernst zu werden.


    „Du wurdest entführt – sechs Tage wusste ich nicht, ob du noch lebst,“ oh oh er verliert die Fassung „und dein Entführer läuft noch da draußen frei herum, also verzeihst du mir sicher die unentwegte Sorge um dich. Und auch die Präventivmaßnahmen, die ich setze.“


    „Darum geht’s doch gar nicht. Es geht um die Art und Weise wie du das alles machst. Ich hab das Gefühl grad keine Luft zum Atmen zu haben. Als wär ich ein Schmuckstück für das du einen Safe bestellst. Wir sollten über so etwas gemeinsam reden. Rede mit mir Damian. Mehr verlang ich doch gar nicht.“


    „Ich soll mit dir reden. Und was ist mit dir? Du sprichst nicht mit mir über das, was passiert ist. Verstehst du das denn nicht, es macht mich fertig nicht zu wissen, was man dir angetan hat.“


    „Weil du mich nicht kontrollieren kannst – nicht wahr. Das ist es, was dich eigentlich fertigmacht. Du hast mich nicht unter Kontrolle.“


    Er wird ungehalten und stürmt aus dem Zimmer. „Ich muss hier raus.“ Wow, das war der Schnelldurchlauf der Lektion: „Wie versaut man einen kuscheligen Abend in ganzen fünf Minuten.“


    Tränen schießen in meine Augen und ich schluchze unkontrolliert. Ich kann nicht atmen und schmeiße mir eine Eisentablette rein, bis die Panik etwas abgeklungen ist.


    Es klopft an der Tür und Herman betritt den Raum – da war doch noch etwas. Wunderbar. Okay, ich muss auch hier raus.


    „Herman, kannst du bitte den Wagen holen, ich möchte ein bisschen herumfahren.“


    „Wurde das durch den Boss autorisiert?“ Okay, jetzt bin ich echt sauer. Bin ich jetzt eine Gefangene, die sich ihre Befehle von Damian abholen muss.


    Angefressen erhebe ich mich und stürme aus dem Zimmer. Herman dackelt mir aufgebracht hinterher.


    „Miss Jones, … wo wollen Sie hin?“ Wo der Pfeffer wächst.


    Ich reiße die Eingangstüre auf und schreite in die Garage. Wieder einmal kralle ich mir die Schlüssel zu dem Aston Martin und schließe auf.


    „Miss Jones, ich kann das nicht erlauben, dass Sie das Anwesen verlassen. Das wurde in der Teambesprechung nicht freigegeben.“ Teambesprechung?


    „KLAPPE und einsteigen, oder ich fahr ohne dich.“


    „Okay, aber das geht auf Ihre Kappe.“ Ja schon gut. Mach schon.


    Die Stoßdämpfer gehen sogar in die Knie, als er einsteigt und ich gebe Gas.


    „Wo fahren wir hin?“ Frag nicht so blöd – keine Ahnung.


    Auf der Mittelkonsole entdecke ich ein Handy und ich werfe es Herman entgegen. „Wähl die Nummer von Sebastian Anderson.“ Keine Ahnung – ich brauch ihn jetzt – ich hab das Gefühl er versteht mich.


    Mein Monster gehorcht brav und hängt das Ding zurück an die Freisprecheinrichtung. Es klingelt.


    „Damian, stimmt etwas nicht. Geht es Charlie gut?“ Okay, das nervt aber gewaltig diese „Charlie in Not“ Scheiße.


    „Ich bins Charlie. Kann ich zu dir kommen?“


    „Natürlich, was ist denn passiert?“


    „Nichts, ich … wie lautet deine Adresse?“


    „Lincoln Road 2. Ich schicke einen Wagen.“


    „Nein, ich hab einen Wagen. Bin schon auf dem Weg.“


    „Weiß Damian davon?“ Mann.


    „Nein, nicht so richtig. Sag ihm nichts.“


    „Gut. Ich erwarte dich.“ Er hat bereits aufgelegt.


    Das Navi spuckt die Route aus und ich gebe Gas.


    „Können wir nicht etwas langsamer fahren?“ Ich lächle.


    „Hast du etwa Angst ich setze die Karre vor einen Baum?“


    „Etwas schon.“ Ich lache laut auf, was ihn noch verängstigter dreinblicken lässt.


    


    Nach zwanzig Minuten Fahrt sind wir da und eine absolut spießige, neumoderne Architektenvilla tut sich nach der Zweikilometerauffahrt auf.


    „Nette Bude“ kommentiert Herman.


    Ein Butler öffnet mir die Wagentür und wir schreiten zur Haustür. Sebastian empfängt mich im Eingangsbereich und ich falle ihm um den Hals. Weiß nicht, das tut grad so gut mich einfach irgendwo festzuhalten.


    Er scheint überrumpelt zu sein. „Charlie, was ist denn los?“


    „Kann ich hier schlafen? Ich bin so müde.“ Was absolut stimmt, denn meine Erschöpfung fordert schon erste Opfer. Ich sinke tiefer in seine Umarmung und er hebt mich in seine Arme.


    „Natürlich. Ruh dich aus.“


    


    Ich bin im Badezimmer und wische den Dampf vom Spiegel. Hinter mir steht ein Mann mit Skimaske und flüstert mir „Du gehörst mir“ ins Ohr. Ich schreie, aber aus meinem Mund kommt kein Laut.


    Wie ich ins Bett gekommen bin weiß ich nicht mehr, aber dass ich alle im Haus aufgescheucht habe, mag wohl an meinem Schrei liegen, der hier immer noch durch die Gänge hallt.


    Jedenfalls stehen da ein Sebastian im Pyjama, ein Herman in Boxershorts und ein Butler mit Schlafmütze – ja echt – eine Schlafmütze in meinem Zimmer. Ups.


    „Wo brennts?“ von Herman lässt mich dann realisieren, dass ich nicht mehr träume.


    „Charlie, ist alles in Ordnung? Du hast geschrien.“ Sebastian setzt sich zu mir ans Bett und ich lehne meinen Kopf an seine Schulter.


    „Tut mir leid. Alptraum.“


    „Schon gut, ich bin ja hier“, beschwichtigt Sebastian.


    Ich bin so aufgewühlt, dass ich kein Auge zubekomme und Sebastian, der es sich auf dem Sessel neben dem Bett gemütlich gemacht hat, mustert mich immer noch angestrengt.


    „Kannst du nicht schlafen?“


    Ich schüttle den Kopf. „Sebastian?“


    „Hm?“


    „Hältst du mich fest? Nur für einen Moment.“ Er starrt mich nur an. Sichtlich überrumpelt verlässt er den Raum. Okay. Dann halt nicht. Ich glaube er hat Angst vor zu viel Nähe. Ich drehe mich um und ziehe die Decke über mich.


    Ich schrecke auf, als die Decke angehoben wird und verblüfft starre ich auf Sebastian, der sich zu mir legt und mich an seine Brust zieht.


    Und dann macht er etwas, das mir Tränen in die Augen schießen lässt. Er schlägt ein Buch auf und beginnt „Frühstückszimmer in Algernons Wohnung, Half-Moon Street. London-West. Der Raum ist luxuriös und mit künstlerischem Geschmack eingerichtet. Aus dem Nebenzimmer sind die Klänge eines Pianos zu hören …“ Er liest mir aus Oscar Wildes Komödie „The importance of being earnest“ vor. Um ihn zu ärgern hab ich ihm das Buch als Geburtstagsgeschenk geschickt. Ich schmiege mich eng an ihn und ertappe mich dabei mir vorzustellen er sei mein Vater. Wow, so fühlt sich das also an. Könnt ich mich glatt dran gewöhnen.


    

  


  
    Manege frei: für Charlie


    Nach einer Dusche bringt uns Sebastians Fahrer ins Büro und ich fass es nicht, dass ich gerade mit einem Schrank im Schlepptau meine Firma betrete. Er ist so groß, den kann man nicht mal wo verstecken. Soviel zum Plan ihn irgendwo unbemerkt reinzuschmuggeln. Die denken sicher, ich bin absolut paranoid.


    Irgendwie schaff ich es ins Labor und parke Herman mit der nachhaltigen Bitte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen vor der Tür. Was schwierig wird, es sei denn er hat die Fähigkeit sich winzig zu schrumpfen.


    Gut, dass mir Sebastian einen Hosenanzug beschafft hat, sonst würd ich auch noch Aufsehen erregen.


    Teddy stoppt sein in die Tastatur Hauen für einen Morgengruß und hält inne.


    „Wow, Charlie du siehst ja … dünn aus.“ Tja, hab ein paar Margenprobleme. „Wie war dein Urlaub?“


    „Ähm, fesselnd.“


    Ich vergrabe mich tief in Arbeit und sehe nur kurz auf, als mir Teddy den halben Inhalt des Süßigkeitenautomaten vor den Latz kippt.


    Die Situation kommentiert er folgendermaßen: „Hau dir das ganz schnell rein, sonst fällst du durchs Kanalgitter. So was kann übel ausgehen.“ Okay, kann es sein, dass er mir damit irgendetwas Tiefgründiges sagen will?


    Naja was solls. Ich schmeiße mir einen Schokoriegel rein und aus einem werden zwei, drei, vier.


    „Ähm Charlie, sag mal, weißt du was der Türsteher da draußen vor unserer Labortür macht?“ Ich schlucke laut.


    „Ähm ist sicher so ein Vertreter.“ Oder ein in den Arsch-Treter. Verzeih mir – ich muss dich anlügen. Teddy zuckt nur mit den Schultern. Glücklicherweise ist Second Life für ihn mehr Realität als es die Wirklichkeit jemals sein könnte. So gesehen stellt er Dinge meistens aus Trägheit nicht in Frage. Bin ich froh.


    Im nächsten Moment grummelt es laut in meinem Magen. Oh nein, nicht schon wieder. Ich hätt mir nicht die hundertfache Menge einer Jahresdosis Süßkram auf einmal reinschmeißen sollen.


    Wieder einmal sprinte ich gen Toilette. Mein Magen ist definitiv angefressen. So viel hab ich in meinem ganzen Leben zusammen noch nicht gekotzt.


    Und zu allem Übel steht Herman hinter mir und tätschelt mir die Schulter.


    „Das sollte sich mal ein Arzt ansehen. Das ist ja nicht normal.“


    „Quatsch, das ist nur der Stress.“ Oder meine Entführungs-Radikalkur. Oder innere Verletzungen. Verdammt.


    Es hat sich bereits rumgesprochen, dass ich wieder da bin, denn das Telefon läutet ununterbrochen. Ich lasse das Mittagessen aus – ich pack das nicht zusammen mit Herman dem Monster und ich kassiere böse Blicke meines Laborpartners.


    „Du machst aber nicht so eine blöde Diät, du siehst ja jetzt schon aus wie ein Hungerhaken.“


    „Nein mach ich nicht. Und … wow, wie nett.“


    „Denk nicht ich würde nicht wissen, was hier abgeht.“ Ooookay.


    „Wovon sprichst du?“


    „Du hungerst dich für einen Mann so runter. Stimmts?“ Ich rolle mit den Augen und er hatte anscheinend keine Antwort erwartet, denn er ist bereits zur Tür raus.


    Gefühlte zwei Minuten später ist er zurück. Wow, wie die Zeit vergeht, wenn man mit Arbeit zugemüllt wird.


    Ein „Hallo“ lässt mich aufblicken. Teddy hat seine Freundin Theresa im Schlepptau. Okay? Wer teilt denn jetzt Essen aus? Was will er mit ihr hier? Herman betritt hinter ihr den Raum und ich winke ab. Die ist keine Gefahr für mich – hoffentlich.


    „Hallo“, entgegne ich überrascht.


    Teddy löst meine Konfusion mit den Worten: „Hier, eine Frau. Redet“ auf und verschwindet zur Tür raus. Ähm. Hab ich was nicht mitgekriegt?


    Theresa scheint keine Scheu zu haben und setzt sich neben mich. „Also, wo drückt der Schuh?“


    Will sie jetzt quatschen oder was? Nachdem ich sie nur verwirrt anstarre, beginnt sie zu quasseln.


    „Also, siehst du das?“ Sie zeigt auf ihre recht imposante Speckschwarte und ihren Megabusen. Ich nicke eingeschüchtert. „Das ist purste Weiblichkeit, wie die Venus von Willendorf.“ Oookay. „Und siehst du das?“ Jetzt zeigt sie auf meinen Bauch und meine Mikrobrüste.


    „Das ist erbärmlich. Das ist das „ich hungere mich für einen Kerl runter“ bis ich mich selbst ausgekotzt habe. Also siehst du den Unterschied? Weiblich – ausgekotzt.“ Sie zeigt abwechselnd auf sich und mich und wiederholt es wie ein Mantra. „Weiblich – ausgekotzt. Weiblich – ausgekotzt. Verstanden?“ Ich nicke stoisch. „Gut, schön, dass ich dir helfen konnte.“ Ich nicke und sie ist schon zur Tür raus, als ich mich frage, ob das einen tieferen Sinn hatte. Ich schüttle den Kopf und versuche den Gruselmoment aus meinem Gedächtnis zu verbannen.


    Ausgekotzt, ja das beschreibt mich zurzeit ganz gut, denn ich häng schon wieder an der Kloschüssel. Ich hab sie Herbert getauft, weil ich schön langsam eine Beziehung zu ihr aufbaue. Vielleicht hat mir doch der Schlag von Noah innere Verletzungen beschert. Prima.


    Okay, so kann das nicht weitergehen. Ich seh aus wie wenn ich eine lebende Leiche wäre, dessen Vergleich gerade Herman gezogen hat. Er hat recht – ich fass es nicht, dass ich das jetzt denke, aber ich brauche einen Arzt.


    Soweit sind wir also schon.


    Nach der Arbeit springe ich mit meinem Anhängsel in ein Taxi und kommandiere den Fahrer zum Krankenhaus.


    Herman zieht die Augenbrauen hoch. „Das wurde aber auch Zeit.“ Ja, Klappe.


    


    In einem völlig vollgestopften Wartezimmer lasse ich mich erschöpft auf einer Wartebank nieder. Neben mir platziert sich mein persönliches Ungeheuer und ich frage mich, wie erbärmlich mein Leben wohl ist. Okay Charlie – zerfließ jetzt nicht in Selbstmitleid. So was hast du nicht nötig.


    Nach gefühlten Stunden und nach einigen gruseligen Begegnungen mit anderen Monstern, die mit dem Auge an einem Gerüst hängengeblieben sind oder eine Flasche im Arsch stecken haben – sicher sind sie da ganz zufällig draufgefallen – wird meine Nummer aufgerufen und ich schlüpfe ins Untersuchungszimmer.


    Ein Kittelträger dreht sich im selben Moment zu mir um und ich erkenne den Arzt, der meine Schnitte an den Handgelenken genäht hat. Prima. Hoffentlich hat er mich bereits wieder vergessen.


    Ein „Ah, Miss Jones“, macht diese Hoffnung ein für alle Mal zunichte. Er mustert Herman angestrengt und wir schütteln Hände.


    „Wie geht es Ihnen? Keine weiteren Blessuren, wie ich erkennen kann.“ Was soll das denn bitteschön heißen?


    „Gut, bis auf eine anhaltende Übelkeit. Ich kann nichts bei mir behalten.“


    „Aha. Wie lange geht das schon?“


    „Ein paar Tage.“


    „Irgendwelche Allergien oder Nahrungsmittelunverträglichkeiten?“


    „Nein.“


    „Nehmen Sie Tabletten?“


    „Eisen – wegen einer Anämie.“


    „Haben Sie Fieber oder Kopfschmerzen?“


    „Nein.“


    „Legen Sie sich bitte hierhin.“ Toll, was kommt jetzt?


    Er tastet meinen Bauch ab und ich zucke bei der ersten Berührung zusammen. Verdammt. Er hält inne und fährt dann stirnrunzelnd fort. Ja, okay – bin etwas sensibel. Wurde ich halt in letzter Zeit etwas grob angefasst.


    „Tut das weh?“ Ich schüttle den Kopf.


    „Ich nehme Ihnen Blut ab.“ Ich atme schwer – lasse das alles aber über mich ergehen. Es dient einem höheren Zweck. Ich könnt schon wieder kotzen.


    Ein dumpfer Laut hinter uns lässt den Arzt und mich auffahren. Das glaub ich jetzt nicht. Herman ist gerade zusammengeklappt und hart auf den Boden aufgeschlagen.


    Ich kann mich fast nicht zusammenreißen vor Lachen. Das Bild ist echt zum Schreien, wie der Arzt meinen starken Beschützer gerade ohrfeigt und er etwas verwirrt zu sich kommt.


    „Ist alles okay?“, will ich wissen. Dabei halte ich mir eine Hand vor den Mund damit er mein Grinsen nicht sehen kann. Er räuspert sich verlegen und wuchtet sich hoch. Da kann wohl jemand keine Spritzen sehen. Der Arzt kämpft auch sichtlich um Fassung.


    „Warten Sie bitte draußen. Ich rufe Sie auf, sobald die Ergebnisse der Blutuntersuchung vorliegen.“


    Wir sind schon wieder zur Tür raus und ich spendiere meinem bleichen Monster eine Cola vom Automaten, die er dankbar annimmt. Ich schweige zu der Sache, die ihm sichtlich unangenehm ist.


    Eine Schwester bringt ihm einen Eisbeutel und er kühlt damit die Beule an seiner Stirn, die er sich geholt hat. Ich hab immer noch ein Dauergrinsen an der Backe.


    Ich meine welcher Bodyguard ist denn so zart besaitet?


    „Könnten Sie jetzt aufhören zu grinsen, wär das möglich?“ Mist, er hat es bemerkt.


    „Ich versuchs.“ Er ist verunsichert und schielt zu mir rüber.


    „Sie erzählen das doch niemandem?“ Ich presse die Lippen aufeinander um ein Lachen zu unterdrücken. Hast wohl Schiss, dass sich das rumspricht.


    „Nein.“ Das glaubt mir sowieso niemand. Meine Worte beruhigen ihn sichtlich.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit werde ich aufgerufen und eine Schwester drückt mir ein Papier, mit dem Hinweis damit in den dritten Stock zu gehen, in die Hand.


    Dort angekommen werde ich von einer molligen Schwester in ein weiteres Zimmer gescheucht auf dem „Ultraschalluntersuchung“ steht. Wahrscheinlich durchleuchten die jetzt mein Innenleben. Viel Spaß. Da drin ist sicher einiges los.


    Ein weiterer Kittelträger empfängt uns. Für meinen Geschmack sieht er uns ein bisschen zu skeptisch an. Naja, wir geben ein ziemlich skurriles Paar ab. Zwei bleiche Monster, eins mit Eisbeutel an der Birne und ein ausgemergelter Gollum.


    „Miss Jones. Na dann wollen wir uns das mal ansehen. Bitte legen Sie sich hin.“ Schon wieder. Toll.


    Ich tue was er sagt und ein „Bitte machen Sie Ihren Bauch frei“, lässt mich aufgescheucht die Augen aufreißen. Moment mal, nein, das geht nicht.


    „Miss Jones?“ Der Kittelträger wartet bereits mit einer Gelflasche und ich … kneife.


    „Ich glaube, es geht mir schon viel besser.“ Ich will mich gerade aufsetzen, da werde ich vom Arzt an der Schulter zurückgehalten.


    „Das tut überhaupt nicht weh. Ich seh mir nur an, was da drin so los ist. Keine Angst.“ Tja, ich weiß. Der redet so als wenn ich fünf Jahre alt wäre.


    Zu allem Übel ergänzt er noch „Ihr Freund kann Ihnen ja die ganze Zeit Händchen halten.“ Herman scheint etwas überrumpelt zu sein, kommt aber näher und will schon nach meiner Hand greifen.


    „Nein – schon gut.“ Verdammte Scheiße. Mir ist echt schon wieder übel und ich will wissen was mir fehlt, aber wenn er das hier sieht kotzt er sicher auch gleich.


    Ich fass es nicht, dass ich das jetzt tue. Knopf für Knopf löse meine Bluse und ein „Meine Fresse“ von Herman beschreibt den Anblick ziemlich treffend.


    Dem Arzt ist gerade die Kinnlade heruntergeklappt. Okay, sieht echt übel aus. Mein Magen ist grün und blau und bei dem Tattoo löst sich flächenweise der Schorf ab.


    „Was ist denn mit Ihnen passiert?“ Der Arzt scheint einen klaren Gedanken gefasst zu haben.


    Was sag ich ihm bloß. „Ähm, Boxtraining.“ Die Ausrede hat schon ein paar Mal funktioniert.


    Der Blick des Kittelträgers ist ungläubig und gegen Herman gerichtet.


    Ich werfe ihm einen einschlägigen Blick zu und er räuspert sich verlegen. „Ähm, ja … ähm, sie ist echt hart drauf. Man nennt sie auch Miss Eisenfaust in der Branche.“ Das war ja erbärmlich. Das kauft er uns nie ab.


    Der Arzt räuspert sich verlegen und verteilt kühles Gel über meinem gesamten Bauch. Immer wieder fährt er mit dem Ding über meine Haut und starrt konzentriert den Bildschirm an auf dem ich rein gar nichts erkennen kann. Sieht für mich alles irgendwie nach Tumor aus.


    Nach ein paar Minuten reibt er mir das Zeug runter und bittet uns in den Raum nebenan, auf dem wir uns ihm gegenüber an seinen Schreibtisch setzen.


    Der Arzt ist dabei stoisch in seinen Computer zu tippen und wir sitzen da wie zwei Vollidioten. Mein Geduldsfaden reißt sogleich und ich kann mich nicht mehr halten.


    „Was fehlt mir denn?“ Sag schon, ich halt das nicht aus.


    Er unterbricht sein Hämmern und rückt sich seine Brille zurecht. Dann steht er auf und streckt Herman die Hand entgegen, der sie ihm verdutzt reicht.


    „Herzlichen Glückwunsch.“ Hä? Wozu denn. Wir sehen uns verwirrt an.


    Dann streckt er mir ebenfalls die Hand entgegen. Ich für meinen Teil ergreife sie aber nicht. „Herzlichen Glückwunsch. Sie sind schwanger.“ Was? Nein. Der spinnt wohl. Das kann nicht sein.


    „Das … das ist nicht möglich. Ich, also da … da ist eine Kupferspirale in mir drin und ich …“ „Ja, da gibt es ein kleines Problem“, unterbricht mich der Arzt.


    „Was denn für ein Problem?“, schnaube ich hysterisch.


    „Sie liegt wohl nicht hundertprozentig richtig. Da hat jemand beim Einsetzen gepfuscht.“ Waaaaaaaaaaaaaaaaaaaaas? Wieso schießt mir unentwegt das Wort „Pappnase“ in den Kopf?


    „Und was soll das heißen verdammt nochmal.“ Okay, ich hab ihn grad so richtig schön angeschnauzt. Er räuspert sich verlegen.


    „Naja, das heißt, in neun Monaten kommt ein kleiner“ er sieht zu Herman rüber und korrigiert „ein großer Wonneproppen zur Welt.“ Wieso hab ich gerade das Bedürfnis diesem Arzt das Plastik-Uterusmodell über den Schädel zu ziehen?


    Herman prustet ein „Hey, Mann ich war das nicht – ich schwörs.“


    Schnappatmung setzt ein und … ich muss hier raus. Wie von Sinnen sprinte ich aus der Tür und laufe die Treppen hinunter.


    Draußen angekommen kralle ich mich an das Geländer und ziehe panisch Luft in meine Lungen. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.


    Meine Beine geben nach und ich ploppe gegen Herman, der mich grad noch zu fassen gekriegt hat.


    „Schon gut, keine Panik“, beschwichtigt er.


    Okay, okay. „Keine Panik, keine Panik, keine Panik, keine Panik, keine Panik, keine Panik, keine Panik, keine Panik.“ wiederhole ich immer wieder wie ein Mantra.


    „Sie machen mir Angst.“ Ja, ich mir auch. Eine Million Gedanken schießen gleichzeitig durch meinen Kopf. Ein heilloses Chaos voll von: Ich will dich … aber ohne Kondom … Hast du keine Angst ich könnte schwanger werden? ... Denk nicht ich war nicht versucht dich heute Nacht zu nehmen … Meine Geduld ist am Ende, ich nehme mir jetzt was mir gehört … Ich muss hier raus.


    Aus einem Impuls heraus setze ich mich in Bewegung. Ich muss nachdenken. Ich …


    „Hey warten Sie auf mich!“


    Ich winke der Limousine und wir steigen ein. Die ganze Fahrt über kann ich keinen klaren Gedanken fassen und starre mit aufgerissenen Augen ins Leere. „Keine Panik, keine Panik, keine Panik, keine Panik, keine Panik, keine Panik, keine Panik, keine Panik“, flüstere ich mir zu. Zu mehr Körperfunktionen bin ich zurzeit anscheinend nicht im Stande.


    „Sie machen mir immer noch Angst.“ Ich ignoriere mein Monster und steige am Pier aus. Hier ist definitiv der beste Ort um nachzudenken.


    Erschöpft lasse ich mich in den Sand fallen und starre auf die Wolken über mir. Das Rauschen des Meeres wirkt beruhigend und ich atme tief durch.


    „Also, ich kann so was nicht, ich bin Bodyguard verdammt nochmal. Und Sie sind grad sichtlich … durcheinander. Soll ich jemanden anrufen? Eine beste Freundin oder so?“


    Ich ignoriere ihn weiter. „Oder vielleicht den Vater. Wer ist der Vater?“ Wer ist der Vater? Wer ist der Vater? Damian. Scheiße. Ich meine ein Kind. Damian. Vater. Wir kämpfen doch gerade um den Erhalt von dem bisschen Beziehung, das wir zusammenkratzen können. Wenn ich ihm jetzt mit einem Kind komme, denkt er doch gleich, ich habs ihm untergejubelt, damit ich ihn krampfhaft an mich binde. Das verjagt ihn bestimmt meilenweit und ich bin dann so eine Alleinerziehende. Wie sich das schon anhört.


    Er ist jung, ein aufstrebender Unternehmer, kein Vater. Und ich bin ja der Ober-Workaholic. Ein Kind bedeutet Babypause und Verantwortung. Ich komm allein kaum klar.


    Okay, jetzt reiß dich zusammen Charlie. Ich brauche einen Plan, ich … bin so durcheinander.


    Mein Entschluss steht fest: „Er darf nichts davon erfahren.“


    „Nein, nicht schon wieder. Sie reiten mich doch jetzt nicht noch tiefer rein?“ Herman klingt panisch.


    „Kein Bericht. Er darf nichts erfahren. Weder von den blauen Flecken, noch von der Tätowierung. Und schon gar nicht von dem …“ Ich kann das nicht mal laut aussprechen.


    „Ich soll also meinem Boss verschweigen, dass seine Freundin sich in seinem Badezimmer umbringen wollte. Ich soll ihm verschweigen, dass Ihr Körper aussieht, als hätte Sie jemand als Punchingball benutzt und dass Sie auf Drachentattoos stehen. Wobei ich mich frage, wie lange Sie das geheim halten wollen – ich meine – Hallo, das ist ja kaum zu übersehen. Ach ja nicht zu vergessen, die Kleinigkeit, dass Sie schwanger sind. Okay, ich meine klar, kein Thema. SIND SIE VON ALLEN GUTEN GEISTERN VERLASSEN?“


    Ja sieht ganz so aus. Ich richte mich auf und lehne meine Stirn gegen seinen Arm – seine Schulter ist zu weit oben. Das gesamte Debakel namens Charlies Leben laut zu hören nimmt mich ganz schön mit und Tränen beginnen über meine Wangen zu laufen.


    „Hey, hey weinen Sie jetzt etwa?“


    „Nein.“ Ich schniefe laut.


    „Das … also … ich hab das nicht so gemeint. Hey, hören Sie auf zu weinen. Das ist doch alles halb so wild. Glaub ich. Also ich hab da jetzt keine Erfahrung. Und … ich halt jetzt mal lieber die Klappe.“ Ich lächle. Er scheint mit der Gesamtsituation nicht klarzukommen. Was total sympathisch ist.


    „Du sagst ihm doch nichts.“


    „Nein.“ Puh, nochmal Glück gehabt. „Weil Sie ihm selbst alles sagen werden.“


    „Ich kann nicht.“


    „Wieso? Hat Ihnen ein anderer den Braten reingeschoben? Also, Sie wissen schon was ich meine.“


    Ich schüttle den Kopf. Im nächsten Moment läutet mein BlackBerry. Damian. Na prima.


    Ich zögere – ich kann jetzt nicht mit ihm sprechen.


    Zu meinem Erstaunen reißt mir Herman das Ding aus der Hand und hebt ab. Was zum … .


    „Hi Boss – Herman hier.“ Was soll das werden, wenn es fertig ist? Ich versuche ihm das Ding zu entreißen, doch er steht auf und ich bin zu klein, um ranzukommen. „Nein, es geht ihr gut … sie … schlägt sich gerade den …“ er räuspert sich „Bauch voll. Ja wir sind beim Essen … nein, sie möchte nicht mit Ihnen sprechen.“ Hey was tust du da? „Sie ist durcheinander und braucht etwas Zeit um nachzudenken außerdem spricht sie gerade mit einem alten Bekannten, den sie hier getroffen hat. Wahnsinn wie klein die Welt doch ist. Die haben sich ja ewig nicht mehr gesehen.“ Was hat er vor? „Ja, ja … ich verstehe. Mhm.“ Er hat aufgelegt.


    „Was um alles in der Welt sollte das werden?“, frage ich ungläubig.


    „Okay, also – bevor Sie sich jetzt aufregen. Hier ein kurzer Einblick in die Denkweise eines Mannes. Das, was nicht leicht zu haben ist, ist interessant.“ Ich wusste es. „Jetzt zum Beispiel sind Sie für ihn außer Reichweite und es besteht die Möglichkeit, dass ein anderer einen Treffer landet. Also, nicht das was Sie jetzt denken. So was macht uns wahnsinnig. Hat glaub ich was mit Revierverhalten zu tun. Wie auch immer. Er wird sich jetzt überlegen, wie er sein Revier frisch markieren kann, als Zeichen, dass das hier sein Gebiet ist. Man darf gespannt sein, welchen nächsten Zug er macht.“


    „Das ist genial“, kommentiere ich.


    „Wirklich?“ Er lächelt triumphierend.


    „Ja, für einen zurückgebliebenen Heidelbergmenschen. Damian weiß genau was er will und was er nicht will. Und er bekommt das meistens auch. Er fällt auf so was nicht rein. Ich bin vielleicht noch interessant – genau bis zu dem Zeitpunkt, wo mein Bodymaßindex exponentiell ansteigt und ich die Worte Milchpumpe und Blasensprung in den Mund nehme.“


    Mein Monster verzieht das Gesicht angeekelt zu einer Fratze. Tja, genau das mein ich.


    „Gutes Argument. Dennoch wird es funktionieren.“


    „Sieh mich doch an. Ich bin eine Ausgekotzte.“ Selbstmitleid fließt bereits.


    „Okay das reicht jetzt.“ Er springt auf und wirft mir ein „Mitkommen“ an den Schädel.


    Ich gehorche und wir steigen in den Wagen zurück zu Sebastians Haus.


    


    Er ist nicht da, aber ein griesgrämiger Butler öffnet widerwillig die Tür. Woher kommt mir das wohl bekannt vor?


    Nach einer Dusche – übrigens musste ich die ganze Zeit lang singen – das war der Deal mit Herman damit ich ohne Babysitter in den abgeschlossenen Raum durfte – fühle ich mich gleich … nein warte … nein, immer noch mies.


    Diese Babygeschichte ist echt schwer zu verdrängen. Ich hab noch keinen Plan, aber gut – hab ja noch neun Monate Zeit. Ich könnt heulen.


    „Haben Sie den Film „Psycho“ aus den 1960igern gesehen? Der Butler ist ein Scheißdreck dagegen. Ich wollt mir nur ein Sandwich machen – es war zum Fürchten. Wahrscheinlich modert seine Mutter auch irgendwo im Keller.“ Mein Monster scheint doch tatsächlich Angst vor dem Butler zu haben. Toller Bodyguard.


    „Hey, warte mal. Hab ich mir jetzt umsonst die Seele aus dem Leib gebrüllt damit du mich nach draußen hörst?“


    Er zuckt mit den Schultern. „Ich hatte Hunger. Und nichts für ungut, aber das war grottenschlecht.“ Wow, jetzt hat er mich doch tatsächlich ausgetrickst. Na warte. Hm, eigentlich könnt ich auch einen Happen vertragen. Zielsicher steuere ich die Tür an.


    „Wo wollen Sie hin?“


    „Sandwich klingt echt verlockend.“


    „Da lauert aber noch Norman.“


    „Mit dem werd ich schon fertig. Butler sind meine Spezialität.“ Thomas hab ich ja auch in den Griff bekommen. „Und nichts für ungut, aber bist du nicht eigentlich mein Beschützer?“


    Tatsächlich lauert uns Norman vor dem Kühlschrank auf und beim Eintreten in die Küche mustert er uns angestrengt durch zusammengekniffene Augen. Herman tritt an mich heran als würde er sich verstecken wollen. Ziemlich schwer für einen Mann seines Körpervolumens wohlgemerkt.


    Ich will bereits den Kühlschrank öffnen, da stellt der Butler einen Fuß davor und blockiert somit die Tür. Hey, geht’s noch?


    „Ich denke doch Master Anderson würde es missbilligen, wenn Gäste ohne Erlaubnis seinen Kühlschrank plündern.“ Ich brauch eine Erlaubnis von Sebastian um mir ein Sandwich zu machen? Na warte. Leg dich nicht mit einer schwangeren Ausgekotzten an. Im nächsten Moment kneife ich die Augen zusammen.


    „Geben Sie den Kühlschrank frei“, fordere ich forsch.


    „Oder was?“, erwidert er kampfeslustig. Herman zieht theatralisch die Luft hinter mir ein. Vielleicht hat er Angst wir kloppen uns gleich.


    Ich atme tief ein und setzte zum Gegenschlag an. „Oder ich erzähle Master Anderson, dass Sie sich gerne mal in seinen Weinkeller verirren.“ Normans Augen werden wild aufgerissen und er plustert sich vor mir auf.


    „Wie … war … das?“ Okay, er ist tatsächlich der Psycho. Hab etwas Angst um ehrlich zu sein, doch ich hab natürlich Beweise.


    „Als Sie uns die Tür geöffnet haben, spürte ich den kühlen Luftzug wie dem eines Kellers und in Ihrer rechten Hand hatten Sie einen Schlüsselbund. Das heißt natürlich nichts. Doch Sie waren unvorsichtig. Da ist ein kleiner lila Fleck an Ihrem Hemd – Sie bevorzugen wohl Rotwein. Doch den könnten Sie beim Essen auch getrunken haben. Komisch ist nur, dass da eine Wölbung in Ihrer Jackentasche ist, die verdächtig der Form eines Korkens entspricht. Auch den hätten Sie jederzeit für Master Andersons Essen öffnen können. Der Ziegelstaub an Ihrem Ärmel hätte mich schon fast überzeugt, doch tatsächlich verraten hat Si eschlussendlich das Etikett des „Château Cheval Blanc“ Jahrgang 1982, das an Ihrer Schuhsohle klebt. Kein Wein, den man für ein Mittagessen verschwendet. Und natürlich Ihre Fahne, die mir schon hundert Meter gegen den Wind in die Nase gestiegen ist.“


    Sein Kiefer zittert, so fest malmt er die Zähne aufeinander. Ich hatte wohl recht – natürlich. Mein photographisches Gedächtnis scheint wieder einwandfrei zu funktionieren.


    Nachdem er immer noch wie versteinert vor mir steht, brülle ich ihm ein vor Ungeduld strotzendes „Soll ich Ihnen noch eine verpassen, damit Sie endlich Leine ziehen?“, entgegen das ihn sogleich zusammenfahren lässt. „Und wehe Sie vergreifen sich nochmal am Wein – Schnapsdrossel, dann lernen Sie mich kennen.“ Mit genau dem Ausdruck, mit dem Norman sein Opfer in der Dusche lyncht, verlässt er den Raum.


    Mit einem „Ich gestehe alles, ich steh auf Schmuddelhefte und okay, vielleicht zieh ich mir die manchmal in der Arbeitszeit rein. Was wissen Sie noch über mich?“, bringt mich Herman zum Lachen. Mir war so als ob er kurz unter seinen Schuhsohlen nachgesehen hätte, ob da auch etwas klebt. Ich gehe nicht darauf ein und bin schon dabei den Kühlschrank auszuschlachten.


    Drei Sandwiches, ein Gurkenglas, vier Schokopuddings und eine Scheibe Käse später öffnet sich die Küchentüre und Sebastian betrachtet das Ausmaß der Verwüstung, die meine stereotyphafte Fressattacke hinterlassen hat. Okay, ich gestehe alles.


    „Hallo Sebastian – ähm, ich hab deinen Kühlschrank geplündert. Sorry deswegen.“ Er scheint amüsiert zu sein.


    „Schon gut Charlie, nimm dir was du möchtest. Du hättest auch Godfrey damit beauftragen können dir etwas zu Essen zuzubereiten. Wo ist er eigentlich? Offensichtlich macht er meinem Hause keine Ehre, da er sich nicht um meine Gäste kümmert.“ Godfrey, ich lach mich schlapp.


    „Ähm, um ehrlich zu sein hab ich ihn“ verjagt „… weggeschickt.“ Sebastian hebt die Augenbrauen. Herman lacht kurz schelmisch auf.


    „Und er hat ohne weiteres das Feld geräumt? Sieht ihm gar nicht ähnlich zu tun, was man ihm sagt.“


    „Charlie kann sehr überzeugend sein. Doch hier ein Wort der Warnung Vater. Du solltest niemals gegen sie Schach spielen.“ Damian steht in der Tür und mein Herz macht einen Satz. All die mühevoll verdrängten Emotionen prasseln auf mich nieder und ich ringe noch damit, ob ich gleich in Tränen, innere Verzweiflung, Wut oder alles zusammen ausbrechen soll.


    Ich widme Sebastian einen „toll-du-hast-ihn-angerufen-und-ihm-gesagt-wo-ich-bin“ Blick, der mich ignoriert und das Feld räumt. Noch schlimmer ist Herman, der mir einen „ich-habs-dir-ja-gesagt-er-beißt-an“ Blick zuwirft und ebenfalls das Weite sucht.


    Peinlich berührt mustere ich meine Essensreste und mache mich daran, die Spuren meines Heißhungers zu beseitigen. Ich weiß nicht was ich ihm sagen soll. Es tut mir eigentlich nicht leid, was ich ihm bei unserem Streit an den Kopf geschmettert habe.


    Damian tritt an mich heran und umfasst meine Hand, die gerade Gurkenreste in die Spüle befördern will. Ich halte inne – kann ihn aber nicht ansehen, weil meine Sicht getrübt ist. Du heulst jetzt nicht, du heulst jetzt nicht – untersteh dich. Es funktioniert. Ich schlucke die Tränen runter.


    „Sieh mich an.“ Seine Stimme ist sanft und zieht mir den Boden unter den Füßen weg. Ich liebe diesen Mann – so einfach ist das – und so schwer zugleich.


    Da ich nur starr einen toten Punkt im Raum betrachte, wiederholt er „Sieh mich an Charlie.“ Das reißt mich aus meiner Trance und ich tue was er sagt. Wie vorhergesehen löst sein Blick eine chemische Kettenreaktion in meinem Körper aus und Tränen beginnen über meine Wangen zu kullern.


    „Wieso weinst du?“ Keine Ahnung, vielleicht liegts daran, dass wir uns gezofft haben und ich grad ein nervliches, ziemlich schwangeres Wrack bin, das du ziemlich sicher in die Wüste schicken wirst, wenn ich die Bombe erst mal platzen lasse.


    „Ich hab was im Auge.“ Eine lahme Ausrede, die ihn zum Lachen bringt. Er küsst meine Stirn und drückt mich an sich. Das tut so gut und ich lasse mich tiefer in seine Umarmung fallen. Aber da ist noch etwas, ein schlechtes Gewissen, das an mir nagt, da ich ihm sagen muss, was mit mir los ist – ich aber eine Scheißangst davor habe.


    „Ich fass es nicht, dass du freiwillig zu meinem Vater flüchtest. Hier hätte ich dich niemals vermutet.“ Ich muss lächeln.


    „Das ist ja der Sinn von einem Versteck. Und wie ich bereits sagte, ich mag deinen Vater.“


    Sein Blick wird intensiv. „Und er mag dich.“ Ich wusste es. „Er hat mir damit gedroht seine Hedgefonds Manager auf meine Firma loszulassen, wenn ich dich nicht auf der Stelle zurückerobere. Diesen Trumpf spielt er sicher nicht leichtfertig aus.“


    „Und wie sieht dieser Zurückeroberungsversuch aus?“


    „An dem arbeite ich noch, aber für den Anfang würd ich gerne von hier verschwinden.“ Okay. Ich nicke und wir verlassen die Küche.


    Im Flur begegne ich Godfrey, der so aussieht, als wäre ich der Psycho mit dem Messer und er die brüllende nackte Frau in der Dusche, die sich gerade vor Angst in das nicht vorhandene Höschen macht.


    Sebastian bemerkt es natürlich und Damian schüttelt den Kopf. „Okay, was hast du mit diesem Butler angestellt Charlie?“ Weiß nicht, hab ihm glaub ich Schläge angedroht. Ja, selber schuld, wenn er mir den Zugang zu Essbarem verwehrt.


    Ich ignoriere sie und mime das Unschuldslamm. Im Vorbeigehen drücke ich Sebastian einen Kuss an die Wange und wir fünf – also Patrick, der in der Limousine vor dem Anwesen wartet, mein Monster, Damian, Krümel (irgendwie muss ich es ja nennen) und ich machen uns auf den Nachhauseweg. Toll, jetzt bau ich schon eine Beziehung zu ihm auf.


    „Eigentlich wollte ich dich zum Essen ausführen, aber du hast ja bereits gegessen.“ Das heißt aber nichts, ich könnt schon wieder was vertragen.


    „Essen klingt gut Damian.“ Richtig gut sogar. Herman hustet laut und stößt ein kaum hörbares „Ticktack“ aus. Hey, wir hatten einen Deal. Dass er es wagt mir hier Druck zu machen. Warts ab mein Freund.


    „Sieh nur, da ist so eine grauenhafte Werbung für Schmuddelhefte, abartig so was.“ Herman räuspert sich wieder lautstark. Das hat gesessen.


    „Willst du mir etwas mitteilen Herman?“, fragt Damian. Wehe du verrätst mich.


    „Nein Boss, ich hab bloß nen Storch … ähm Frosch im Hals.“ Schätze, wir müssen uns mal unter vier Augen unterhalten, wenn wir wieder zurück sind.


    


    In Damians Villa angekommen, schmeiße ich mich in ein kurzes Schwarzes, das mir Damian herausgelegt hat und Herman mustert mich mit anerkennend nickendem Kopf, als ich aus dem begehbaren Schrank stolpere. „So was wird Ihnen bald nicht mehr passen.“ Was?


    „Schhhh nicht so laut.“


    „Wieso haben Sie es ihm nicht gesagt?“ Herman gestikuliert wild mit Flüsterstimmchen.


    „Ich warte noch“ „Auf was? Etwa bis es da rauswinkt und es selbst sagt?“, fährt er mir dazwischen.


    Haha Scherzkeks. „Ich warte auf den richtigen Zeitpunkt.“


    „Ja genau. Und nur damit Sie es wissen, der Seitenhieb mit den Schmuddelheften hat ziemlich wehgetan.“


    „Es tut mir … nein, warten Sie – nein, machen wir uns nichts vor – ich würde es wieder tun.“


    „Sagen Sie es ihm“, fordert er forsch.


    „Was sollst du mir sagen Charlie?“ Scheiße Damian steht in der Tür. Ich krame in meiner Schlagfertigkeits-Box nach dem geeigneten Statement und werde fündig. Okay, er wird es sowieso rausfinden.


    „Ich hab ein Tattoo.“ Jetzt ist es raus. „Herman hat mich … dazu inspiriert und ich habs durchgezogen.“ Besagter Bodyguard verliert gerade jegliche Farbe aus seinem Gesicht und mustert mich mit einem „bist-du-des-Wahnsinns“ Ausdruck.


    „Was?“ Damian scheint das Ganze für einen Scherz zu halten und schüttelt den Kopf. „Sehr witzig Charlie.“ Sein Lächeln bleibt ihm stecken, als er in das entsetzte Gesicht von Herman blickt und er befiehlt ihm recht forsch „Lass uns allein.“


    Sich sichtlich unwohl in seiner eigenen Haut fühlend macht er sich vom Acker. Aber nicht ohne mir noch einen „danke-für-die-Scheiße-in-die-du-mich-erneut-reingeritten-hast“ Blick zuzuschmeißen.


    „Du hast was?“ Er klingt nicht verärgert – bloß ein wenig überrumpelt.


    „Naja, also …“ drücke ich heraus, weiß aber nicht so recht, wie ich das erklären soll.


    „Ich will es sehen.“ Okay, jetzt kommen wir zum unangenehmen Part dieses Geständnisses.


    „Sei nicht sauer Damian – okay?“


    „Okay.“ Scheiße, er ist sauer. Das kam jetzt nicht sehr überzeugend rüber.


    Ich ziehe mein Kleid höher, sorgsam darauf bedacht, ihm meine Magengegend vorzuenthalten und strecke ihm meine Seite entgegen.


    Sein Gesichtsausdruck ist – gruselig. Er ist sichtlich hin und her gerissen mir ein „bist-du-vollkommen-übergeschnappt-Weib“ oder ein „gabs-das-nicht-eine-Nummer-kleiner“ an die Birne zu knallen. Nachdem sein Denkprozess sich noch länger hinzieht, greife ich in einem Akt der vollkommenen Verzweiflung in die rosa „Weibchen-Kiste“.


    Ich glaubs nicht, dass ich das jetzt sage. „Es gefällt dir nicht.“ Schmollend verstaue ich meine dauerhafte Körperbemalung wieder unter meinem Kleid und setze mich mit geschwollener Schmolllippe an die Bettkante.


    Nach einigen Schrecksekunden tritt er an mich heran und setzt sich zu mir. „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Aber du hast es gedacht.“


    „Genaugenommen habe ich gedacht wieso du deinen wunderschönen zierlichen Körper mit solch einem Motiv … zierst. Das passt so gar nicht zu dir.“ Ja liegt vielleicht daran, dass mir der Tätowierer kein Mitspracherecht eingeräumt hat.


    „Das soll mich an das erinnern, was mir in letzter Zeit zugestoßen ist.“ Was ja nicht mal gelogen ist. „Ich dachte ich werde so leichter damit fertig, wenn ich es … symbolisiere. Und das hat sich … angeboten.“ Hey, das ist genial – ist mir grad erst eingefallen.


    „Ich verstehe. Verzeih mir … ich … natürlich respektiere ich das. Ich brauch einfach noch Zeit um mich daran zu gewöhnen.“ Wem sagst du das.


    Damians Kuss lässt dann jeglichen Ärger blitzartig in Vergessenheit geraten. Er ist so zärtlich und beobachtet jede meiner Regungen genau, als wäre ich so zerbrechlich wie Glas. Die Sache „an“ meinem Körper wär ja mal geschafft. Bleibt nur noch die Sache „in“ meinem Körper.


    Nachdem Damian Herman ein „Wir beide sprechen uns noch“ mit auf den Weg nach unten gibt, werd ich das Gefühl nicht los ständig ärgerliche Blicke aus seiner Richtung zu kassieren. Ja sorry, war bloß Absicht. Ich machs wieder gut.


    


    Der Wagen bringt uns etwas außerhalb der Stadt und wir parken vor einem ziemlich eigenartig aussehenden Gebäude.


    Sieht aus wie eine Mischung aus dekadentem Club und Zwiebelturm. „Wow, das Cirque, ich glaubs nicht“ aus Hermans Mund signalisiert mir, dass man das anscheinend kennen sollte. Bei mir klingelt da nichts.


    „Normalerweise muss man für eine Reservierung töten, ich bin echt beeindruckt“, schwärmt er weiterhin. Ooookay, also zumindest einer ist hier schon mal beeindruckt.


    Damian zieht mich zu sich und zwei Türsteher, die aussehen wie Zirkusdirektoren öffnen uns die Schwingtüren. Was ist das hier für ein Schuppen?


    Im Inneren erkenne ich eine Art Manege, aber alles ist piekfein und Tische säumen die Zuschauertribüne.


    Eine dünne Barbie in Fünfziger-Look bringt uns an einen Tisch und für meinen Geschmack starrt sie etwas zu lange auf meinen sexy Anzugträger und mein Monster, das sich sogleich in eine dunkle Ecke verkrümelt. In einem von Damian unbeobachteten Moment schiebt er die Haut unter seinem Auge ein Stück nach unten und signalisiert mir ein „ich-beobachte-dich“. Toll.


    Bevor mir einer unserer zwei Kellner den Stuhl unter den Arsch schieben kann, vernehme ich ein „Charlize.“ Überrascht erkenne ich – wie kann es auch anders sein – William, der sich ein paar Tische weiter weg erhoben hat und auf uns zukommt. Das wird ja immer besser.


    Sekunden starren wir uns nur an.


    Widerwillig löse ich mich aus meiner Starre und drücke ein aufgesetztes „Darf ich vorstellen, William Taylor, Damian Anderson“ hervor. Sie schütteln Hände und wenn ich glaubte es könnte nicht schlimmer kommen, so habe ich die Rechnung ohne seine liebreizende bereits heranstöckelnde Begleitung gemacht, die so hübsch ist, dass Aggressionen in mir hochsteigen.


    Er stellt uns vor. Und das Schlimmste, Synthia scheint total nett zu sein. Was ist mit dir los Charlie? Wir waren nie richtig zusammen und ich bin mit dem attraktivsten Junggesellen der Stadt hier. Trotzdem hat er mich verletzt und ich gönne es ihm einfach nicht ihn hier glücklich beschwingt zu erleben.


    Okay, ich pack das nicht. Feindseligkeit tritt hervor. „Ich muss dir wohl gratulieren William.“


    Meine Aussage scheint ihm unangenehm zu sein. „Nein schon gut, ist kaum der Rede wert.“


    „Nun, da bin ich anderer Meinung, da es dir so wichtig war Polizeichef zu werden bestehe ich darauf. Ich gratuliere dir.“


    Die Stimmung ist auf dem Gefrierpunkt und Synthia meldet sich verlegen. „Woher kennt ihr euch?“ Meine Zurückhaltung bricht weg.


    „Vom Straßenstrich. Aber das ging nicht lange gut. Wegen meinem Zuhälter.“ Ich winke Herman, der irritiert zu Damian rübersieht. „Außerdem schade ich Williams Image, da er doch jetzt Polizeichef ist.“ Synthia ist die Kinnlade gerade runtergeklappt. Scheiße, ich bin zu weit gegangen, sind sicher die Hormone.


    William räuspert sich verlegen. „Das hab ich wohl verdient. Charlize, ich … wollte mich entschuldigen.“


    „Nein schon gut, ist kaum der Rede wert.“ Damit ist unser Gespräch beendet und ich drehe mich weg. Mann hat das gut getan.


    Damian setzt sich zu mir an den Tisch und mustert mich verwirrt. „Charlie, was war das gerade?“ Er ist sauer und eifersüchtig, ich sehs genau. „War das dein … Exfreund?“ Das Wort kommt ihm schwermütig über die Lippen und es macht mich grad voll an, dieser du-gehörst-mir Blick.


    „Nein. Es war jemand, dem ich mal vertraut habe. Wir waren nie zusammen.“ Er nickt scheinbar noch unbefriedigt.


    „Ich bin mit dir zusammen Damian.“


    „Ja, ich weiß. Es ist nur … mir vorzustellen ein anderer würde dich … anfassen. Ich musste mich zurückhalten ihm nicht das Kiefer zu brechen, so wie er dich mit seinen Augen ausgezogen hat.“ Ich schüttle den Kopf.


    „Potenziere das Gefühl und du kannst ungefähr erahnen, wie ich mich auf der Geburtstagsparty deines Vaters gefühlt habe.“ Da sind ja gleich gefühlte hundert Weibchen auf den Mann der mir gehört los und ich hatte mich auch im Griff. Er nickt einsichtig.


    „Er sieht bereits wieder zu dir rüber. Ich glaube, ich mache meine Drohung jetzt wahr.“ Damian erhebt sich schon vom Stuhl und im nächsten Moment halte ich ihn am Arm fest. Ich bemerke, dass mich diese ganze Eifersuchtsgeschichte grad so was von anmacht. Feuchtigkeit läuft bereits meine Schenkel hinunter. Ich will diesen Mann – jetzt und sollte es subtil andeuten.


    „Fick mich. Jetzt.“ Hab ich das laut gesagt? Ich bin einfach talentfrei in Sachen Subtilität. Anscheinend, denn Damian ist wie erstarrt und nestelt an seiner Krawatte. Ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass ich ihn wieder mal nervös mache.


    Sein Ausdruck ist besitzergreifend und er zieht mich vom Stuhl in Richtung hintere Bühne. Mit einer Geste an Herman zu bleiben wo er ist, führt er mich durch die Tischreihen.


    Im hinteren, ruhigeren Bereich des Clubs zieht er mich in eine dunkle Ecke und presst mich an die Wand.


    Er atmet schwer und da ist pures Verlangen in seinem Blick, das er in Form eines fordernden Kusses und gleichzeitigem Hochziehen meines Kleides stillt. „Ich bin der einzige Mann, der dich so ansehen darf und der das hier mit dir macht.“ Damian öffnet seine Hose, hebt mich auf seine Hüften und zieht mir den Slip zur Seite.


    „Ja. Nimm es dir“, hauche ich.


    Mit einem festen Stoß füllt er mich aus und ich keuche auf. „Ich brauche dich jetzt Charlie. Schnell und hart.“ Genau das macht er im nächsten Augenblick wahr, denn er nimmt mich so hart, dass ich nur noch die Augen schließen kann um nicht vor Reizüberflutung in Ohnmacht zu fallen.


    Sein Samen, der sich unentwegt in mich pumpt bringt mich dann zum Zerspringen und ich presse mich noch fester an ihn. Sein Atem geht schnell und strömt mir ins Ohr.


    Wir küssen uns und Damian zieht sich aus mir zurück, als Stimmen erklingen. Sein Saft fließt mir über die Schenkel und ich bin wie berauscht. So wies aussieht ist mein Begleiter auch ganz schön gelöst. Da hatte sich wohl einiges an überschüssigen männlichen Hormonen aufgestaut.


    Wir lächeln uns an und küssen uns zärtlich.


    Den ganzen Weg zurück zum Tisch schreitet er mit geschwellter Brust und der Blick, den er William zuwirft ist gespickt mit absoluter männlicher Überlegenheit. Ob man uns den Sex ansieht? Es ist mir eigentlich scheißegal.


    Was zählt ist der Wahnsinns Blick, den er mir nun unentwegt zuwirft. Es ist dieser „ich-töte-alle-Mammuts-und-mach-dir-hundert-Babys“ Blick. Wo wir wieder beim Thema wären. Wie sag ich das bloß? Nach dem Essen, ich sags ihm nachher. Auf leerem Magen ist so was ganz schlimm.


    Der Kellner leert Wein in mein Glas. Scheiße. „Nein, danke ich … verzichte … heute.“ Ich räuspere mich. Damian sieht zwar etwas verwirrt aus, sagt aber nichts. Ich stoße mit einem Glas Wasser an und frage mich, wie lange ich noch so tun kann, als wär alles in Butter.


    „Habt Ihr gewählt?“ Ich blicke von der Speisekarte auf und komme zu dem Schluss „Ja. Ich nehme die Orangensaltimbocca, das Steak, die Mandelröllchen, etwas von dem Gallette mit Pilzragout, die Mousse au Chocolat und das Vanilleparfait, vorzugsweise alles zusammen serviert.“ Der Kellner hebt zwar die Augenbrauen, nimmt meine Bestellung aber sonst kommentarlos hin. Ja was ist? Hab halt Kohldampf. Damians Liste ist sichtlich kürzer, denn er begnügt sich mit dem Steak und lächelt mir zu.


    „Schön, dass du wieder Appetit hast. Es geht dir doch besser mit dem Essen, oder?“


    „Meinem Magen fehlt nichts.“ Was nicht gelogen ist. Jetzt wär der ideale Zeitpunkt rauszurücken, doch ich … kneife, als meine Vorspeise angeliefert wird. Das kann ja heiter werden.


    Ich bin bereits dabei angelangt mir die Mandelröllchen reinzustopfen und rutsche nervös den Stuhl auf und ab.


    „Charlie, alles okay?“


    „Hm?“ Ich war so in Gedanken, dass ich es gar nicht mitbekommen habe, dass diese beklemmende Gesamtsituation nicht unbemerkt geblieben ist.


    „Hast du etwas auf dem Herzen Süße? Du wirkst etwas … angespannt.“ Ja etwas Klitzekleines, also – noch. Mein Blick schwenkt zu Herman, der mir gestikuliert, endlich rauszurücken.


    Okay, jetzt oder nie. „Damian, ich muss dir was sagen, also dreh jetzt nicht durch. Ich bin …“ Bevor ich den Satz beenden kann, blendet mich ein Scheinwerfer und ich kneife die Augen zusammen. Applaus setzt ein. Was läuft hier?


    Okay, anscheinend gibt es eine Art Show und … kennt ihr das Gefühl immer zu den Auserwählten zu gehören, wenn ein Freiwilliger aus dem Publikum gesucht wird, der sich zum Affen machen soll. Das passiert hier gerade mit mir. Nein bitte, ich pack das nicht.


    Bevor ich protestieren kann, zieht mich ein Lackaffe in Paillettenanzug auf die Bühne und ich werde der Masse zur kollektiven Belustigung vorgeworfen.


    Auf einem projizierten Schriftzug wird ein Mentalist angekündigt. Wunderbar – so ein abartiger Quacksalber, der meine Gedanken lesen will. Daran sind schon einige vor ihm gescheitert.


    „Wunderschön“, knallt er mir gleich vor den Latz und ich hasse ihn bereits jetzt schon und ziehe ihm die Hand weg, bevor er sie küssen kann. Das blieb natürlich nicht unbemerkt und das Publikum lacht auf.


    „Madame, darf ich Sie in die Welt der Übersinnlichkeit entführen?“


    Er hält mir ein Mikro unter die Nase und erwartet irgendetwas Geistreiches meinerseits. „Wird sich wohl nicht vermeiden lassen“ aus meinem Mund löst Gelächter aus und der Quacksalber lächelt gekünstelt.


    „Bitte beantworten Sie mir noch die Frage, ob wir uns schon einmal begegnet sind.“


    Wieder wird das Mikrofon platziert. „Nein, daran könnte ich mich erinnern.“ Wieder ein belustigtes Lachen und Pfeifen.


    „Madame, darf ich Sie bitten aus dem Bücherregal hinter Ihnen ein beliebiges Buch zu wählen.“ Ja okay, wenns sein muss. Ich mache auf dem Absatz kehrt und stöbere in dem Regal. Lauter schwachsinniges Zeug, bis auf ein Buch – ha, Jules Vernes „In achtzig Tagen um die Welt“, das ich sogleich auswähle.


    „Ah, eine gute Wahl. Freier Wille Ladies and Gentlemen. Und jetzt setzten Sie sich bitte auf diesen Stuhl.“ Auch das tue ich brav. Na da bin ich ja mal gespannt.


    Er hält mir das Buch vor die Nase und verkündet „Bitte sagen Sie an einer von Ihnen vollkommen frei gewählten Stelle dieses Buches, das ich vor Ihnen schnell durchblättern werde, Stopp.“ Okay.


    Er beginnt bereits wie wild die Seiten flattern zu lassen.


    „Stopp“, werfe ich ein.


    „Diese Seite. Sind Sie sicher?“ Ja Mann. Ich nicke.


    „Merken Sie sich das erste Wort auf dieser Seite.“ Er hält das Buch näher und ich lese das Wort, das unter seinem Fingernagel steht. Das ist so ein Idiot. Ich halts nicht aus.


    „Sprechen Sie es nicht laut aus. Bitte schreiben Sie es auf und falten Sie das Blatt Papier zusammen.“ Er reicht mir einen Block und ich kritzle die Buchstaben darauf während er sich mit dem Rücken abwendet. Dann falte ich es.


    Der Quacksalber wendet sich mir zu und spricht „Bitte stehen Sie auf, ich werde nun versuchen, das Wort von Ihnen zu empfangen.“ Ich halts nicht aus.


    „Bitte denken Sie an das Wort. Wiederholt es immer wieder in Gedanken aber bewegen Sie nicht die Lippen.“ Er fuchtelt mit seinen Händen über meinem Kopf herum und summt. Was für ein Quatschkopf. Hey, gutes Wort. Quatschkopf. Quatschkopf. Quatschkopf. Quatschkopf.


    Er kommt mir für meinen Geschmack etwas zu nahe und ich trete zurück, was das Publikum wieder zu belustigen scheint. Ich bin sein schlimmster Alptraum hier.


    Er bauscht das Theater noch mehr auf und atmet schwer, als wäre es sehr anstrengend was er hier tut.


    Dann scheint er zu einer Erkenntnis gelangt zu sein „Ist das Wort, das Sie gelesen haben das Wort Dollar?“ Knisternde Spannung und kollektives Atemanhalten. Ich schnappe ihm diesmal das Mikro aus der Hand und wende mich dem Publikum zu. Ich hätte Lust sie noch zappeln zu lassen, aber ich erlöse alle mit einem „Ja“.


    Jubel und staunende Laute durchfluten den Raum, als er meinen Zettel entfaltet und die Buchstaben „Dollar“ in die Menge zeigt. Tosender Applaus bricht aus und … nein, ich muss diesen Augenblick einfach zerstören.


    „Ja, das erste Wort auf der Seite in dem Buch, das Sie mir gezeigt haben ist Dollar, doch es kann eigentlich nicht in diesem Buch stehen.“ Der Applaus versiegt abrupt und alle inklusive dem Quacksalber werfen mir den Blick zu, der mir unmissverständlich zeigt, dass ich im Inbegriff bin, ihre Illusion zu zerstören. Und dass ihnen das nicht gefällt. Ich tus trotzdem.


    „In Jules Vernes „In achtzig Tagen um die Welt“ kommt das Wort „Dollar“ nie vor.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“, brüllt jemand aus dem Publikum.


    „Ich kenne jedes Wort aus diesem Buch auswendig und dieses Wort kommt nicht vor. Ich gehe also davon aus, dass nur der Einband dieses Buches etwas mit dem Original zu tun hat. Nach meiner Hypothese ist es vollkommen egal, welche Seite ich betrachte, es wird immer das Wort Dollar sein, denn es ist das einzige Wort in diesem Buch, das sich unentwegt wiederholt. Und wenn mir der werte Herr das Buch gleich aushändigt, kann ich es auch beweisen.“ Alle Augen des Raumes richten sich gleichzeitig auf den Quacksalber, der das Buch nun in Händen hält. Er ist sichtlich blass und geht gerade durch seine ganz persönliche Hölle. Ich wusste es, denn mit einem Satz stürmt er hinter die Bühne und wart nicht mehr gesehen.


    Ich zucke mit den Schultern, blättere durch eins der anderen Bücher (der Verdacht hat sich soeben erhärtet) und lasse mir ein resümierendes „Was zu beweisen war“ gefolgt von anerkennendem Applaus nicht nehmen. Ihr seid solch einfältige Wesen.


    Oh, oh. Mir wird bereits wieder übel. Ich hätte die Röllchen nicht essen sollen. Ohne Umwege peile ich die Toilette an und mir ist mein Klomonster Herman wiedermal dicht auf den Fersen.


    Im letzten Moment übergebe ich schweren Herzens das tolle Essen halbverdaut und wie ein Oger würgend der Kloschüssel. Soviel dazu.


    Herman mustert mich angestrengt, als ich mir die Hände wasche und eine ältere Frau, die gerade die Spülung zieht, prustet bei Hermans Anblick ein empörtes „Ich darf doch wohl bitten.“


    „Tun Sie, was Sie nicht lassen können Mam“ ist dann sein etwas unpragmatischer Zugang.


    „Wie läufts? Schöpft er schon Verdacht? Ich meine, Sie haben sich ja den Ranzen vollgeschlagen, als gäbs kein Morgen mehr.“ Ähm.


    „Ich arbeite daran, wirklich. Ich war knapp davor als mich dieser Trottel auf die Bühne geholt hat.“ Herman lacht laut.


    „Ja, das war köstlich. Aber jetzt Spaß bei Seite. Ich dachte, Sie sagen es ihm unter vier Augen als Sie zusammen hinter die Bühne verschwunden seid.“ Ich schlucke laut.


    „Ähm, das hat sich irgendwie nicht so recht ergeben.“ Erkenntnis trifft ihn gerade hart.


    „Warten Sie mal. Ach du Scheiße.“ Er schüttelt wild den Kopf. „Toll, jetzt hab ich die Bilder im Kopf. Aber eigentlich kann ich den Boss irgendwie verstehen. Ich meine der Typ am anderen Tisch schmachtet Sie schon den ganzen Abend lang an. Da hätt ich auch die Nerven weggeschmissen. Ich meine, bei so einer hübschen … also schätze, er hat sein Revier neu markiert.“ Hey, wollte er gerade sagen ich sei hübsch? Da muss ich doch gleich nachhaken.


    „Wie war das?“


    „Ähm, nichts. Weiß nicht, was Sie meinen.“ Er wird rot und ich muss lachen.


    „Wolltest du gerade sagen ich sei hübsch?“


    „Nein.“ Mein Monster scheint nervös zu sein und ich fixiere ihn mit amüsiertem Blick. Wenige Sekunden später prustet er „Mann, Sie wissen doch selbst, dass Sie hübsch sind und außerdem haben Sie was im Köpfchen. Ich würd Sie auch von einem Bodyguard bewachen lassen, wenn Sie meine Freundin wären.“


    Ich knalle ihm ein zerknülltes Papiertaschentuch vor den Latz, das er gekonnt fängt und in den Mülleimer befördert.


    Im nächsten Moment sind wir schon zur Tür raus und gerade als ich den Flur betrachte, verschwindet jemand hinter einer Ecke, der verblüffende Ähnlichkeit mit Noahs Statur hatte. Ich stoppe abrupt und Herman läuft mich fast über den Haufen. Im letzten Moment schlägt er die Hände um mich, sonst hätte mich die Wucht des Aufpralls in die Knie gezwungen.


    „Was ist los?“ Er braucht nur in meine entsetzten Augen zu sehen und versteht sofort. „Was haben Sie gesehen?“


    Ein Klacken reißt mich aus meiner Starre. Er hat doch tatsächlich eine Waffe gezückt und sucht vor mir den Gang ab. Nach ein paar Minuten steckt er das Ding wieder in seine Jacke und kommt auf mich zu.


    Meine Hände zittern vor Angst und ich schmiege mich instinktiv an meinen Beschützer. „Hey, ist gut. Wer immer das war. Er ist weg.“ Vielleicht habe ich mich ja getäuscht. Das könnte sonst wer gewesen sein. Okay Charlie, dreh jetzt nicht durch.


    Scheiße, ich muss gestehen, es hilft nichts. „Ich hab den Spiegel zerschlagen, weil da eine Nachricht darauf stand. Eine Nachricht für mich.“


    „WAS? Sie waren schon im Haus! Und damit rücken Sie erst jetzt raus?“ Seine Hände haben mich an beiden Schultern gepackt und er blickt mir zornig entgegen.


    „Ich hatte Angst.“ Das scheint ihn zu besänftigen und er lockert seinen Griff. „Okay, spucken Sie es aus, was stand dort?“


    Ich kanns ihm nicht sagen. „Das ist kompliziert.“


    „Die Worte“. fordert er.


    „Du gehörst mir“, flüstere ich eingeschüchtert und kaum hörbar. „Was?“ hinterfragt er. Ich wiederhole die Worte lauter.


    Als ich den Mund öffne, ahnt er es bereits und kommt mir zuvor „Jetzt sagen Sie nicht, ich darf es ihm nicht sagen. Wissen Sie eigentlich, wie vielen Anweisungen ich mich bei dem Job schon widersetzt habe? Es ist erschreckend. Sagen Sie mir einen Grund, warum ich nicht da rausgehen und meinem Boss reinen Wein einschenken soll.“


    „Weil er mich sonst einsperren und 24 Stunden am Tag beobachten lassen wird. Dann wäre ich wieder gefangen und dann gäbs keinen Unterschied mehr zwischen meinem Leben und den schrecklichen Stunden meiner Entführung.“ Das lässt er erst mal auf sich wirken.


    „Also gut, ich sage nichts, aber ich werde die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen und wenn Sie mir nochmal so etwas in der Größenordnung verschweigen, schwöre ich Ihnen, dann zeig ich Ihnen warum man mich auch Herman den Riesen nennt.“ Mir bleibt der Mund offen stehen und er beschwichtigt „Nicht was Sie jetzt denken. Ich bin einfach groß okay, also mein Körper … nicht gewisse, obwohl“ ich muss das einfach beenden „Also, ehrlich, egal was du jetzt sagst, es kann nur noch schlimmer werden.“ Peinlich berührt und grinsend schweigen wir uns wieder an.


    Zurück am Tisch empfängt mich Damian mit der wie üblich besorgten Miene.


    „Du siehst blass aus, war dir wieder übel?“ Ich winke beschwichtigend.


    „Geht schon wieder.“


    „Möchtest du gehen?“ Hast du sie noch alle?


    „Ich hatte mein Dessert noch gar nicht.“ Ja okay, ich gebs zu – ich mutiere zum Krümelmonster.


    


    Zurück auf dem Parkplatz schlägt mir die Schwüle der Nacht ins Gesicht und ich kuschle mich an Damians Schulter nachdem wir den Wagen mit unserem Gesamtgewicht – okay, mit meinem Gewicht tiefergelegt haben. Ich hätte das Blaubeertörtchen nicht nachbestellen sollen. Zu spät, naja vielleicht kotz ich es eh nachher wieder aus und wie heißt es so schön – man sollte für den Moment leben.


    Wir biegen ab und ich schreie „Patrick, rechts ran, schnell.“ Besagter Fahrer steigt in die Eisen und ein „Ach du Scheiße“ von Herman schlägt mir entgegen.


    Ha, den Platz kenne ich. Da tun sich Erinnerungen auf. Mit drei Männern im Schlepptau verlasse ich den Wagen und laufe in die Mitte des hell erleuchteten Plateaus vor einem riesigen Firmengebäude.


    „Charlie, was ist denn los?“ Damian ist mir dicht auf den Fersen. In der Mitte des Platzes bleibe ich stehen und aus einem Impuls heraus stoße ich einen Freudenschrei aus, der durch die Luft hallt.


    Herman flucht hinter mir „Die Frau bringt mich noch ins Grab“ und erntet einen erzürnten Blick von Damian. „Ist doch wahr“ verteidigt er sich.


    Ich drehe mich zu meinen Begleitern um und verkünde „Darf ich vorstellen, der Platz an dem ich zum ersten Mal getanzt habe.“ Herman und Patrick werfen sich verwirrte Blicke zu, nur Damian betrachtet mich fasziniert.


    „Ich hatte auf dem Weg hierher in dem Videoladen an der Ecke eine Frau Ballett tanzen sehen und bin hergelaufen um alles was ich gesehen habe nachzumachen. Okay, nach der ersten Drehung hat es mich auf meinen Allerwertesten gesetzt, sodass ich eine Woche nur auf einer Arschbacke sitzen konnte, aber … das wars auf jeden Fall wert.“ Ich will tanzen, hier – jetzt.


    Also befehle ich „Patrick – Musik, Herman – entspann dich, Damian – wie spät ist es bitte?“


    Er blickt auf seine Uhr und antwortet „Kurz vor Mitternacht.“ Perfekt.


    Patrick hat das Autoradio auf Anschlag gestellt und die Türen der Limousine offen stehen lassen.


    „Bitte zurücktreten meine Herren“ verschafft mir den nötigen Aktionsradius und ich kicke meine Schuhe auf die Seite.


    Aus dem Radio dröhnt „To Close“ von Alex Clare – cool. Das könnte gehen.


    Nach der ersten Bewegung stößt Herman ein „Uhuuuhh“ aus und bewegt die Hüften und die Arme so ungeschickt dass ich lachen muss.


    Nach ein paar Minuten dringt aus in den Boden eingelassenen Düsen Wasser und eine Beleuchtung geht an. Kühles Nass spritzt an meinem Körper hoch. Das geht hier jeden Tag zur selben Zeit an – soll anscheinend Waschbären verjagen – das ist meine Vermutung, denn wieso sonst so etwas Schönes um Mitternacht einschalten, wo keiner was davon hat.


    Der Song verklingt und ein „Zugabe“ von Patrick reißt mich aus meiner Trance.


    „Die Show ist vorbei meine Herren“ von Damian lässt mich laut lachen und ich will schon zu ihm rübergehen als er auf mich zu stapft. Hey warte, du wirst doch ganz nass.


    Okay, es scheint ihm egal zu sein, denn er schreitet durch die Wasserfontänen, als wäre es das Normalste der Welt. Der Anzug ist im Arsch sag ich nur. Der Mann ist ein Gott, ich kann ihn nur anschmachten. Mir steht glaub ich der Mund offen, den er sogleich mit seinen Lippen verschließt.


    Wir lösen uns voneinander und ich blicke in die Richtung unserer Zuschauer, die sich in die Limousine verzogen haben. Damian lenkt die Aufmerksamkeit mit den Worten „Da gibt es etwas, das ich dir sagen möchte“ wieder auf sich.


    „Ja, ich will dir auch etwas sagen … du zuerst.“ Ich schinde Zeit, ich weiß – jämmerlich.


    „Charlie ich … die letzten Wochen waren intensiv und …“ Er macht mit mir Schluss, ich fass es nicht. Mein Herz springt mir fast aus der Brust. „… ich wollte es dir die ganze Zeit über sagen, habe aber nie den richtigen Moment, …“ Ach du Scheiße, ich werde entsorgt. Tränen laufen mir bereits über die Wangen. Ich bin so fertig. „Verdammt, ich hatte mir Worte zurecht gelegt, die mir nicht einfallen wollen …“ Schnappatmung setzt bereits ein und ich stoße einen gequälten Laut aus und reiße meine Hand weg.


    „Okay das reicht, ich versteh schon. Ich … ich geh jetzt lieber.“ Keine Ahnung ich muss hier weg und mache auf dem Absatz kehrt und hoffe der Zusammenbruch kommt erst, wenn ich um die Ecke gebogen bin.


    „Warte Charlie, wo willst du hin?“ Seine Hand an meinem Ellbogen hindert mich am Weiterkommen und ich ploppe an seine Brust, weil meine Beine nachgeben.


    „Hey, alles okay, verzeih mir … ich habs voll vermasselt.“ Ein weiterer gequälter Laut entweicht mir. Er hat meine Abfuhr vermasselt?


    Mir wird schlecht vor Aufregung und ich atme tief um ihn nicht vollzukotzen.


    Aggressionen steigen in mir auf. „Wie lange gedenkst du noch mich zu quälen? Sags doch einfach, dass ich eine Ausgekotzte bin, die du nach gründlicher Überlegung entsorgen willst.“ Ich schlage ihm sogar auf die Brust vor Zorn. Sein Blick wird … absonderlich.


    „Eigentlich sollte das ein Heiratsantrag werden. Ich hab mich wohl wie ein Vollidiot angestellt. Verzeih mir.“ Im nächsten Moment klappt er eine Schatulle mit einem Wahnsinnsring auf. Antwerpen. Belgien. Er hat mir was mitgebracht. Mein photographisches Gedächtnis stellt gerade autonom den Zusammenhang her.


    Ich blinzle. „WAS?“ Meine Stimme krächzt und hallt als Echo vom Gebäude.


    „Heirate mich Charlie.“ Ach du große Scheiße. Unglaubliches spielt sich gerade in meinem Körper ab und der Urfilm geht in die nächste Episode über, die mich vor dem Altar zeigt und uns zusammen auf einem Mammut in den Sonnenuntergang reiten lässt.


    Endorphine werden ausgeschüttet und mein Instinkt schreit „Schnapp ihn dir Tiger“, doch mein Gewissen meldet sich ebenfalls mit einem „Du kannst ihm das Kind nicht einfach so unterjubeln. Du musst es ihm sagen, bevor er sich mit einem mündlichen Vertrag an dich bindet“. Aaaaahhhhhh Scheiße, was sag ich ihm bloß. Ich kann nicht Ja sagen bevor er das mit dem Baby noch nicht weiß.


    „Ich kann nicht. Ich … also ich … kann nicht …“ Das sagte ich bereits und darf ich anmerken, dass dies die gequirlteste Scheiße ist, die ich jemals von mir gegeben habe.


    Dass das nicht die Antwort war, mit der er gerechnet hatte kann er nur schwer verbergen. Schließlich nickt er und sagt „Bei dem Antrag hätte ich auch Nein gesagt.“ Der Satz soll seine Kränkung überspielen.


    Mann, ich will ihn ja heiraten – nichts würde ich mir mehr wünschen, aber nicht so. Das wär ihm gegenüber nicht fair und ich würde mir die ganze Zeit Vorwürfe machen. Ich kanns ihm jetzt nicht sagen, das würde ihm die Füße unter den Boden wegziehen also kneife ich … wiedermal. Toll Charlie – ganz toll.


    


    Zurück im Wagen weht ein eisiger Wind des Schweigens über uns und zurück in der Villa verschwindet Damian in seinem Arbeitszimmer – zum Telefonieren, sagt er zumindest. Ich glaube er ist einfach nur enttäuscht weil ich ihn zurückgewiesen habe und muss erst mal damit klarkommen.


    Herman zieht mich in ein Nebenzimmer und schließt die Tür hinter sich. Hey, geht’s noch?


    „Scheiße was war los? Der sieht ja aus, als hätten Sie ihm eine in die Eier verpasst.“


    „Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.“


    „Und Sie haben ja gesagt und ihm gestanden, dass Sie schwanger sind und dann habt ihr euch geküsst und schon Pläne geschmiedet, noch weitere drei Balge auf die Welt zu setzen?“ mutmaßt er.


    „Ich hab nein gesagt und … gekniffen.“


    „Autsch. Definitiv mitten in die Fresse rein und ein Schlag in sein Gehänge noch dazu, weils so schön war. Also, mal ganz ehrlich, eigentlich dachte ich, schön langsam hätte ich es raus, wie Frauen ticken. Ist das nicht euer Ziel geheiratet zu werden? Zieht ihr nicht alle dann die rosa Box unter dem Bett hervor, wo ihr schon alles bis zum Blumenschmuck durchgeplant habt? So nach dem Motto, „ich hab da schon mal was vorbereitet“?“


    „Glaub schon. Keine Ahnung, ich bin wohl ein Exemplar, bei dem irgendetwas schiefgelaufen ist.“ Wir hören Schritte und ich verlasse schnell das Zimmer. Wenn Damian uns im Dunkeln beim Tuscheln erwischt, wär das nicht so prickelnd.


    Es war nur Thomas, der mir eine gute Nacht wünscht.


    

  


  
    Junkie?


    Am nächsten Morgen hüllt uns immer noch der Mantel des Schweigens ein und in der Arbeit kann ich an nichts anderes denken als an seinen Gesichtsausdruck nach meiner Abfuhr.


    Wenn ich nur wüsste, wie er reagieren würde. Ich kann das jetzt noch schwerer einschätzen. Vielleicht freut er sich ja auch. Ich stelle fest, ihn gar nicht richtig zu kennen und da kommt mir ein Gedanke und ich zücke meinen BlackBerry.


    „Sebastian Anderson. Ich hoffe es ist wichtig, sonst haben Sie mehr als nur ein Problem.“ Seine Stimme klingt so autoritär, dass ich lachen muss.


    „Hier ist Charlie.“


    „Hallo Charlie, ist etwas passiert?“ Das war definitiv eine absolute Metamorphose vom unnahbaren Choleriker zum handzahmen Fohlen.


    „Nein, alles okay, ich dachte wir könnten vielleicht zusammen Mittagessen gehen.“


    „Es wäre mir ein Vergnügen, ich lasse dich von meinem Wagen abholen. Sagen wir halb Eins.“


    „Klingt gut. Bis dann.“


    Okay, zugegebenermaßen ist es ein leicht unüberlegter Plan Damians Vater auszuquetschen, aber was bleibt mir anderes übrig.


    Um halb Eins steigen Herman und ich in eine schwarze Limousine, die mich weiter ins Stadtzentrum bringt. An seiner Firma steigt Sebastian ein und küsst meine Hand.


    „Was verschafft mir die Ehre mit dir zu essen?“


    „Ähm, ich wollte einfach nur mit jemandem Reden.“


    „Und wieso wird meinem Sohn diese Ehre nicht zuteil, sondern mir? Nicht, dass es mir nichts ausmachen würde. Es ist sehr erfrischend, nicht alleine zu essen.“


    „Weil ich über Damian sprechen will.“ Herman räuspert sich lautstark in der Fahrerkabine.


    „Mit mir?“


    „Das ist der Plan.“ Er hebt die Augenbrauen an, schweigt aber.


    An einem Nobelrestaurant steigen wir aus und er ist anscheinend öfter hier, denn das Personal mustert ihn, als würde er von der Lebensmittelaufsicht sein und wuselt nervös auf und ab. Jemand streicht sogar nochmal das Tischtuch glatt, bevor wir uns setzen. Der Kellner, der unsere Bestellung aufnimmt, hält den Stift in zittrigen Händen. Wow.


    „Also, worüber wolltest du mit mir sprechen Charlie?“ Auf einmal erscheinen mir meine Fragen über Damians Einstellung zu Kindern ziemlich lahm und ich rutsche nervös auf dem Sessel auf und ab.


    „Er betrügt dich nicht, das würde er nicht tun. Nicht bei dir.“ Klärt mich Sebastian auf. Okay.


    „Ja, ich weiß. Das ist es nicht.“


    „Er hat dir den Antrag gemacht, nicht wahr.“ Ich reiße die Augen auf.


    „Woher weißt du davon?“


    „Er hat mir von seinem Vorhaben erzählt.“ Damian hat Sebastian um Rat gefragt. Ich werd verrückt.


    „Und … heißt du es gut?“


    „Mehr als das. Ich habe ihn ermutigt. Du bist eine wunderschöne kluge Frau, die weiß was sie will. Ich habe ihm wohlwollend meinen Segen gegeben und ihn darauf hingewiesen, wenn er es je wagen sollte dir das Herz zu brechen, werde ich ihm andere Dinge brechen.“ Ich lächle und stecke ihn an. Das Lachen versiegt im nächsten Moment.


    „Ich hab nein gesagt.“ Sebastian verschluckt sich an seinem Wein und hustet laut.


    „Wieso, wenn ich fragen darf.“


    „Ich konnte nicht, weil … da noch etwas zwischen uns steht. Etwas, das er nicht weiß und was seine Absichten hätte beeinflussen können.“


    „Ich höre.“


    „Ich …“ ich atme schwer. Sebastian nimmt meine Hand und drückt sie sanft. „Du kannst es mir sagen, ich werde dich nicht verurteilen. Das steht mir nicht zu. Wir haben alle unsere Vergangenheit.“


    Okay, dann mal raus damit. „Ich bin schwanger.“ Als ich befürchte, er würde gleich einen Herzinfarkt erleiden, wie er mich gerade mit weit aufgerissenen Augen ansieht ergänze ich „Damian ist der Vater.“


    Er ist wie erstarrt und keine mimische Veränderung verrät mir auch nur die leiseste Emotion, die er gerade empfindet. Ich weiß nur, dass ich vor Schreck das Glas umstoße als er mit einem lauten Ruf aufsteht und beide Hände ausbreitet als würde er wegfliegen wollen.


    „Ich werde Großvater.“ Er brüllt es in die Welt hinaus und ich bin grad nur perplex. Das ist irgendwie surreal hier.


    Nach seinem dritten Ruf, der nun auch den letzten Restaurantgast darüber informiert hat werfe ich ihm ein „Schhhhh. Damian weiß noch nichts davon.“ entgegen.


    Er setzt sich und sein Dauergrinsen macht mir Angst. „Wird es ein Mädchen oder ein Junge?“


    „Keine Ahnung ich … versuch grad noch damit klarzukommen. Das war irgendwie ein Schock. Ich bin etwas durcheinander. Was meinst du wird Damian dazu sagen?“


    „Ich weiß nicht. Darüber haben wir nie gesprochen. Wahrscheinlich bekommt er den Schock seines Lebens.“


    „Wunderbar, da fühl ich mich doch gleich viel besser.“


    „Du musst es ihm sagen.“


    „Ja ich bin dabei, wirklich. Ich hab … einfach nur Angst, dass er …“ Sebastian nimmt erneut meine Hand.


    „Charlie, ich war meinem Sohn nie ein guter Vater.“ Wow, ich erstarre vor so viel Ehrlichkeit. „Ich will das wiedergutmachen. Du hast mich … wach gerüttelt. Hast mir gezeigt, dass es andere Dinge gibt, als meinen Stolz. Hast mir den Arschtritt meines Lebens verpasst, den ich bitter nötig hatte.“ Ich muss lächeln, tja der war gewaltig. „Ich könnte mir vorstellen Damian hat Angst davor ein genauso schlechter Vater zu sein wie ich. Aber damit muss er selber klar kommen. Er liebt dich. So wie dich hat er noch nie zuvor jemanden angesehen. Du bist ihm wichtig und deshalb sag es ihm einfach.“ Tränen schießen mir in die Augen.


    „Danke Sebastian.“


    „Keine Ursache und jetzt entschuldige mich, ich muss mein Portfolio neu überdenken. Für mein Enkelkind.“ Wow, ihm scheint diese Opa Sache echt zu gefallen. Hätt ich nie gedacht.


    


    Wieder zurück in der Arbeit schmiede ich Pläne, wie ich es ihm so schonend wie möglich beibringen kann. Doch meine Kreativität in der Sache ist erschreckend degeneriert.


    Damian hat mir auf die Mailbox gesprochen, als ich mit seinem Vater essen war – er möchte, dass ich ihn zu einem geschäftlichen Event in den Botanischen Garten begleite.


    Eigentlich wollte ich es ihm heut Abend beichten, naja übrigens wiedermal eine prima Ausrede um ihn noch einen weiteren Tag hinzuhalten. Und so schnell reite ich mich immer tiefer rein.


    


    Nach einem widerwärtig langen Tag im Büro machen Herman und ich uns auf den Heimweg. Damian hat mir eine Nachricht und ein Kleid hinterlassen. Ich soll ihn dort treffen. Na toll – geht er mir etwa aus dem Weg? Soweit sind wir also schon.


    Das Kleid ist toll – ja gut, vielleicht starre ich etwas länger auf meinen Bauch als üblich. Was kann ich dafür – sind wahrscheinlich schon Muttergefühle.


    Herman klopft an die Tür und tritt daraufhin ein. Sein Pfeifen sagt mir, dass ihm dieser Traum aus Seide, der mich etwas ägyptisch anmuten lässt, da um meinen Hals so ein goldener Reif prangt, der das bisschen Stoff zusammenhält, gefällt. Tja, da geht sie bald hin meine Traumfigur (mit geistiger Ausblendung gewisser Problemzonen).


    „Ich bin so was von im Arsch Herman. Er wird mich abschießen wie eine Tontaube, wenn ich ihm die frohe Botschaft unterbreite.“


    „Also, wenn Sie eine Schulter zum Ausweinen brauchen. Ich wüsste da zufällig jemanden mit ziemlich breiten Schultern, so ein Beschützertyp. Nur so nebenbei gesagt.“ Ich lächle und knalle ihm ein Kissen vom Bett entgegen.


    „Hey, einen Versuch wars wert“, beschwichtigt er schulterzuckend.


    Die ganze Strecke feile ich an meinem Text. Eins ist klar, ich halt das keine Sekunde länger aus. Wenn wir wieder zurück sind, sag ich ihm alles. Bestimmt.


    Am Botanischen Stadtgarten angelangt, erwartet mich bereits ein Haufen Wichtigtuer mit Anhängseln, die sich aufspielen als wären sie die Schönheitsköniginnen. Mir gefällts hier nicht. Ich will nach Hause. Damian ist auch nirgends zu sehen und schön langsam werde ich ungeduldig.


    Herman zupft an meinem Kleid und zeigt in eine Richtung. Da steht Damian neben einer absolut atemberaubend schönen Frau, die herzhaft lacht und seinen Arm dabei berührt.


    Das ist nicht eins von seinen üblichen Dummerchen, nein sie hat Stil, das merkt man sofort und sie ist eine zehn auf der Konkurrenzskala. Sie sind in ein Gespräch vertieft und Damian lächelt sie an. Flirtet er etwa mit ihr? Wow, krankhafte Eifersucht bricht durch und Dampf schießt bereits aus beiden meiner Ohren.


    Okay, jetzt gibt’s nur zwei Möglichkeiten, entweder ich polier ihr die Fresse, oder ich verziehe mich und ertränke meinen Frust in Drinks. Beide Möglichkeiten erweisen sich als schwierig umzusetzen und so tu ich das einzig Logische, was mir in dem Moment einfällt. Ich trete an sie heran und mache eine Szene.


    „Hallo Liebster. Wie schön, wie schnell man substituiert wird.“ Damian bemerkt mich erst jetzt und räuspert sich.


    „Darf ich vorstellen. Alice das ist Charlize. Charlize, Alice.“ Ist das zu fassen, er sagt nicht mal unseren gesellschaftlichen Status als Paar. Jetzt ist die Kacke so richtig am Dampfen. Wir schütteln Hände und werfen uns diesen abartig lächelnden Hassblick, den nur Frauen bis zur Perfektion beherrschen, zu.


    „Ich bin seine Freundin, aber das hat er wohl vergessen zu erwähnen.“ Sie hat diesen „was-ist-denn-das-für-eine-Glucke“ Blick drauf und Damian mustert mich mit diesem „hast-du-deine-Tage“ Blick. Nein hab ich nicht, weil ich nämlich scheiß schwanger und gereizt bin, verdammte Scheiße nochmal.


    Damian wird zu einer Gruppe Männchen gerufen und entschuldigt sich bei uns für sein Aufbrechen. Jetzt herrscht Krieg.


    Sie setzt zum ersten taktischen Schlag gegen mich an. „Wieso er mir dieses Detail wohl verschwiegen hat? Und wieso hab ich das Gefühl die Antwort bereits zu kennen.“ Sie mustert mich abschätzig.


    „Wie sagt man so schön. Neid ist die höchste Form der Anerkennung.“ Sie lacht laut auf und wir tun so als würden wir uns blendend verstehen, nachdem Damian zu uns rüberblickt. Scheiße sind wir primitive Wesen, wenn es um den Kampf um ein Männchen geht. Erschreckend.


    „Ich schnapp ihn mir schon noch, keine Angst. Ich hab ihn fast so weit. Er hat schon einen Steifen, wenn er nur an mir vorbeigeht. Meine Telefonnummer hat er ja bereits. Ich warte nur noch auf den Anruf.“ Ich schnappe nach Luft. Sie haben Nummern ausgetauscht?


    „Wie lautet die: 0190 und Sechs mal die Sechs?“ Das scheint sie gewaltig zu ärgern.


    „Zumindest besitze ich gewisse Vorzüge, die solch einen Mann befriedigen können. Solche Vorzüge, die ich an Ihnen sträflich vermisse.“


    „Sprechen Sie von Ihren Hängebrüsten oder Ihrer zugekleisterten Visage? Ein kleiner Tipp, es ist ein schmaler Grat zwischen Smokey Eyes und Cracknutte.“ Sie schnaubt verachtend und tritt an mich heran.


    „Ich werde an Sie denken, wenn er Sie abserviert und ich ihn tröste. Mit meiner Möse.“


    „Naja, immerhin hab ich ja noch Bob.“ Sie sieht mich verwirrt an.


    „Wer ist Bob?“


    „Mein Duschkopf. Schätze nicht mal der würde auf Sie warten.“ Das gibt Ihr jetzt den Rest.


    Mit einem bösartigen „Fotze“ gefolgt von ihrem Drink, den sie mir ins Gesicht kippt, zieht sie davon. Um uns herum vernehme ich entsetzte Laute und während ich versuche den Wodka aus dem Auge zu bekommen, werde ich von einem Riesen, Herman, abtransportiert.


    „Ich dachte, gleich poliert ihr euch die Fresse. Dafür hätt ich sogar bezahlt, um das zu sehen.“ Ja, streu noch Salz in die Wunde.


    Nachdem ich wieder halbwegs kucken kann, erkenne ich Damian und Herman, die mir Papiertaschentücher reichen.


    „Charlie, was um alles in der Welt war das gerade?“ Jetzt gibt er mir auch noch die Schuld dafür. Ich bin fuchsteufelswild.


    „Ich hab mein Revier markiert.“


    „Was?“


    „Du hast dir ihre Telefonnummer geben lassen?“


    „Ach du Scheiße“ kommentiert Herman meine Worte.


    „Natürlich, sie ist meine Assistentin.“ Jetzt bin ich am Explodieren und ein „Nicht gut, gar nicht gut“ von Herman verheißt absolut nichts Gutes.


    „Sie sagte mir, sie hat dich fast soweit, dass du mit ihr in die Kiste steigst. Und dass du einen Dauersteifen in ihrer Nähe hättest.“


    „Das ist der Stoff aus dem richtig gute C-Movies sind“, kommentiert Herman erneut. Mit einem „hau-sofort-ab“ Blick von uns beiden räumt er das Feld mit erhobenen Händen.


    „Das ist ja lächerlich.“


    Jetzt schlägt mein Ärger in Melancholie um. „Ist es nicht.“


    Damians Stimme wird sanft und er kommt näher. „Was ist denn los mit dir Charlie?“


    „Ich weiß auch nicht, ich … hab ein Geheimnis vor dir und ich hab eine scheiß Angst es dir zu sagen.“


    „Hey.“ Er hebt mein Kinn an und zwingt mich dazu ihn anzusehen. „Sag schon, was ist los?“


    Okay, der Tag X ist da. Jetzt muss es raus.


    Ich öffne schon den Mund, da zieht ein Anzugträger Damian mit den Worten „Ihre Rede. Sie sind bereits dran“ davon. Nur widerwillig geht er mit und ich trotte wie ein absoluter Vollidiot hinter ihm her.


    


    Herman zuckt nur mit den Schultern und ehe ich mich versehe sitze ich im Zuschauerbereich vor einer Bühne und lausche Damians Worten zu einem Vortrag über bionische Werkstoffe der Zukunft. Herman zwickt mich in den Arm und flüstert „Habt Ihr es ihm gesagt?“


    „Nein.“


    „Sie müssen es ihm sagen.“ Jaaaaa Mann.


    „Ich versuchs ja.“


    „Angsthase.“


    „Scchhhh“, maßregle ich ihn. Die Leute drehen sich schon ärgerlich um, da sie sich von unserem Tuscheln gestört fühlen.


    „Schisser.“


    „Nicht jetzt.“


    „Feiges Huhn.“ Wie von Sinnen stehe ich auf und brülle „Verdammt nochmal, ja – ich bin ein feiges Huhn.“ Oh oh. Ich habs laut gesagt, denn die hier versammelte Mannschaft hat die Aufmerksamkeit von Damian abgezogen und schenkt sie mir nun ungeteilt. Okay, schätze das ist jetzt der perfekte Augenblick um rauszurücken.


    „Sehen Sie mich nicht so an, als ob Sie noch nie gekniffen hätten Sie Spießer.“ Ups. Erneuter Niveauverlust auf ganzer Linie. „Was ich dir die ganze Zeit sagen wollte Damian verängstigt mich total und ja, vielleicht bin ich ein scheiß Kontrollfreak und vielleicht hatte ich die Hosen gestrichen voll bei deinem Heiratsantrag. Ich habs mit der Angst zu tun bekommen weil du so perfekt bist und ich – eben ich bin. Verdammt … es passiert schon wieder – ich zögere die Wahrheit hinaus.“


    „Ähm Charlie“, unterbricht mich Damian beim Schwafeln. Er hat diesen „was-soll-das-werden-wenns-fertig-ist“ Blick drauf. Nein, warte – es muss noch raus.


    „Ich bin schwanger.“ So, hat gutgetan es endlich los zu werden. Ihm ist gerade die Kinnlade bis zu den Zehen runtergeklappt und stürmischer Applaus bricht los. Sein Gesicht lässt mich fast zusammenklappen und ich mache das einzig Rationale, was mir in den Sinn kommt. Ich flüchte mich auf eine Parkbank in den hintersten Teil des Parks.


    Herman klopft mir aufmunternd auf die Schulter „Gute Rede. Hab sogar ein paar Tränen verdrückt.“


    Kurze Zeit später verlässt mich Herman und an seine Stelle tritt Damian. Sein Gesicht ist so starr wie Eis und er zwingt sich krampfhaft die Fassung zu bewahren. Ich kann ihn nicht ansehen.


    „Wer ist der Vater?“ Hey, geht’s noch?


    Ungläubig starre ich ihn an. „Na du natürlich.“ Wow, wie verletzend ist das denn.


    „War das alles geplant?“ Hä?


    „Seh ich so aus als hätte ich einen Plan?“


    „Ich frage dich das jetzt nur einmal Charlie und ich habe eine ehrliche Antwort verdient. Ist das das Kind deines Vergewaltigers, das du mir unterjubeln willst? Wolltest du deshalb nicht untersucht werden? Hattest du Angst sie könnten es finden? Oder hast du die Krankenhausrechnung von deiner Spirale so platziert, dass ich sie finden musste und du dadurch sichergehen konntest, dass ich ungeschützt mit dir schlafe? Oder treibst dus sowieso mit der ganzen Stadt?“ Er wirft mir eine Visitenkarte entgegen, die ich sogleich ansehe.


    Das ist die Karte von der Kleinen aus dem Casino, die sie mir gegeben hat als sie mich für die Begleitagentur werben wollte. Er hat in meiner Tasche gestöbert? Hat mir grad jemand eine verpasst? So fühlt es sich nämlich an. Jetzt klappt mir die Kinnlade runter. Ich atme meinen Schwindel und die Tränen weg. Dann stehe ich auf und sehe ihm in die Augen.


    „Du willst die Wahrheit. Hier ist die Wahrheit. Es ist dein Kind. Ich wurde nicht vergewaltigt. Ich wollte nicht, dass jemand meinen Körper sieht, weil mich mein Entführer zwangstätowiert hat und mein Körper aussieht wie ein absolutes Trümmerfeld.


    Bei der Legung der Spirale ist dem Arzt ein Fehler unterlaufen. Herman war dabei, als ein anderer Arzt dies bestätigt hat. Die Rechnung ist mir wahrscheinlich aus der Tasche gerutscht, als ich sie in den Wandschrank gelegt habe.


    Die Karte stammt von einer Frau aus dem Casino von dem Abend an dem du beim Pokerspielen gewonnen hast. Sie wollte nur nett sein und mir einen Job anbieten, den ich dankend abgelehnt habe. Die Karte habe ich behalten, weil meine Tasche ein heilloses Chaos ist in dem du wahrscheinlich noch Spuren der letzten sechs Jahre finden wirst. Ich liebe dich und … ich will dich nie mehr wiedersehen.“ Arschloch.


    Mit den Worten flüchte ich. Meine Selbstbeherrschung überdauert noch die paar Leute, die mir auf dem Weg zum Taxi gratulieren.


    Ich steige ein und Herman schlüpft hinter mir in den Wagen. „Geh weg.“ Keine zehntel Sekunde später breche ich zusammen. Mein Schluchzen schreckt sogar den Taxifahrer auf, der auf die Bremse steigt. Herman zieht mich im nächsten Moment an seine Brust und ich schreie meinen Kummer und meine Wut hinaus.


    Ich weiß nicht mehr wie wir in diese Wohnung gekommen sind, aber Herman erklärt: „Es ist nicht das Ritz Carlton, aber ich hab fließend heißes Wasser und nur ein minimales Mäuseproblem.“


    Den Rest krieg ich nicht mehr mit, denn ich rolle mich auf die Couch und bin wenige Sekunden später eingeschlafen.


    


    Ein dumpfer Laut lässt mich aufschrecken. Es ist bereits morgen und Herman hat sich anscheinend grad seinen Fuß am Couchtisch gestoßen, da er hüpfend durch die Gegend taumelt und sich das Bein hält. Vor mir steht eine dampfende Tasse Kaffee.


    „Ich sollte keinen Kaffee … also, das ist nicht gut. Hab ich gelesen. Ist aber trotzdem voll lieb … danke.“ Erst jetzt scheint er zu bemerken, dass ich wach bin.


    „Oh Shit. Da bin ich ja voll ins Fettnäpfchen. Hey, wie geht es Ihnen?“


    „Beschissen.“ Er nickt betroffen. „Ich muss zur Arbeit.“ Ich gedenke alles schön ins Hinterstübchen zu verdrängen.


    „Okay, ich hol nur meine Jacke.“


    „Ich werde alleine gehen. Ich danke dir für deine Hilfe, aber ich werde deine Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen.“


    „Das können Sie vergessen. Mein Auftrag lautet“ „Dein Auftrag ist mit dem gestrigen Abend beendet“ fahre ich ihm dazwischen.


    „Ich könnte für Sie arbeiten.“


    „Ich kann …“ dich nicht bezahlen „Nein, danke.“


    „Aber, was ist mit Ihrem Entführer? Er ist noch hinter Ihnen her.“


    „Das ist irgendwie grad mein geringstes Problem.“


    Er sieht etwas zerknirscht zu Boden.


    „Tut mir leid. Ich wollte nicht …“ Ich stoppe mitten im Satz und verlasse die Wohnung.


    Toll, darf ich vorstellen: Der Scherbenhaufen alias Charlies Leben.


    


    Antriebslos betrete ich meine Firma. Das Kleid erregt zwar etwas Aufmerksamkeit, doch nicht um alles in der Welt würd ich meinen Kram von Damian holen und es riskieren ihn anzutreffen. Ich schüttle den Kopf energisch um die aufkommenden Erinnerungen vom gestrigen Abend zu vertreiben, stecke meine Nase in meine Arbeit und tippe stoisch in meinen Computer.


    Teddy stellt mir einen Becher dampfenden Kaffee hin, tätschelt mir die Schulter und verlässt das Büro. Ich könnt heulen. Das ist hier grad der Wahnsinn für einen Koffeinjunkie wie mich. Ich lasse meinen viel zu schweren Kopf auf die Tischplatte sinken und atme einen Moment lang durch.


    „Geht’s dir nicht gut?“ Erschrocken fahre ich hoch. Ian. Toll.


    „Sag mal, musst du dich so anschleichen?“


    „Ich hatte geklopft.“


    „Kann ja jeder sagen.“ Okay, ich gehe zu weit. Jetzt motz ich auch noch schön meinen Chef von der Seite an.


    „Hey, ähm. Also, es geht mich ja nichts an, aber dein Bodyguard steht nicht mehr draußen. Ich gehe davon aus, dass dich der Stalker nicht mehr belästigt.“ Schön wärs.


    „Bist du deshalb hier runtergekommen um mit mir über meinen Stalker zu sprechen?“


    „Naja, wollte sehen ob du klarkommst.“


    „Der Roboter ist fertig – ich mach nur noch die Installationsanleitung fertig.“


    „Das hab ich nicht gemeint Charlie.“


    „Ich weiß.“ Mir kommen schon wieder die Tränen. „Hör zu Ian, ich steh ein bisschen unter Druck, also …“


    „Ja, ich wollte dir nur sagen, dass ich den Projektabschluss auf Freitag gelegt habe. Ich habe alle Projektmitglieder und Partner eingeladen.“ Na toll, dann kommt Damian sicher auch. Kein Bedarf. Echt nicht.


    „Könntest du das für mich übernehmen Ian?“


    „Machst du Witze? Das ist dein Baby. Du solltest dich an dem Tag gebührend feiern lassen.“ Hat er gerade das Wort Baby in den Mund genommen? Ich glaubs nicht.


    „Mir ist grad nicht so nach Feiern zumute. Bitte Ian. Ich hab dich noch nie um etwas gebeten.“


    „Vergiss es Charlie um nichts in der Welt würd ich dir den Moment stehlen. Das ist mein letztes Wort.“


    Bevor ich ausrasten kann ist er auch schon zur Tür raus. Wunderbar. Toll.


    Mein BlackBerry läutet – es ist Sebastian. Ich drücke auf die rote Taste, denn ich hab jetzt keinen Bock die ganze Sache wieder von vorne durchzukauen.


    


    Vollkommen verschwitzt betrete ich die Tür des „Elitefrauenarztes“, wie es auf der Homepage beschrieben ist, und bei dem ich am gleichen Tag noch einen Termin bekommen habe. Ich weiß nicht, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen ist. Aber eins ist klar – mich kriegt so schnell keine Pappnase mehr in die Finger.


    Die letzten zwanzig Minuten meines Arbeitstages habe ich damit verbracht mein Wissen über Schwangerschaft, das vorher auf eine Zündholzschachtel gepasst hat, zu vergrößern. Dann hab ich die Geduld verloren, okay, ich gebs zu, ich hab Angst gekriegt. Fakt ist, diese Spirale muss raus.


    Ich warte keine zehn Minuten in dem völlig steril aussehenden Wartezimmer, da werde ich schon in den Raum der Schmerzen geholt. Mich begrüßt ein etwas älterer hochgewachsener Arzt im blauen Polo, der eigentlich ziemlich vertrauenswürdig wirkt.


    Nach der Erstversorgung des Arztes mit den für ihn relevanten Infos über die Ereignisse der letzten Wochen, lasse ich eine ziemlich unangenehme Untersuchung über mich ergehen. Erinnert mich daran, dass ich im nächsten Leben ein Mann werde.


    Die Betrachtung des Ultraschallbildes, das mir wieder mal gar nichts sagt, kommentiert der Arzt mit einem „Aha.“ Okay, ich halts nicht aus.


    „Ist das gut oder schlecht?“ bricht aus mir heraus.


    „Das kommt darauf an,“ Hä?


    „Worauf?“


    „Bitte ziehen Sie sich wieder an. Wir besprechen alles weitere in meinem Büro.“ Ich schlucke laut. Was ist denn los? Krümel geht’s doch gut? Oder? Ich meine, ich hab Drogen gespritzt bekommen – was sicher nicht so gut war, aber mein Krümel ist doch hart im Nehmen.


    Wie von Sinnen schmeiße ich mich in meine Klamotten und hechte in sein Büro. Er ist am Tippen und meine Ungeduld bricht abermals durch.


    „Stimmt etwas nicht?“


    „Miss Jones“ Oh oh, sein Ton verheißt nichts Gutes und ich kralle mich voller Anspannung in den Ledersessel „Sie sind nicht schwanger.“


    „Wie bitte?“


    „Sie sind nicht schwanger.“


    „Ja, ich habe Sie schon verstanden. Moment mal. Was? Nein. Ich … also, der Arzt er … er sagte, …“ Mein Gehirn schaltet gerade in den Überlaufmodus. Könnte mir mal jemand eine verpassen?


    „Das, was der Kollege da gesehen hat, ist eine Zyste.“ Mein Herz bleibt gerade stehen. Als er das Entsetzen in meinem Gesicht entschlüsselt hat, ergänzt er „Sie ist gutartig also keine Sorge. Das kommt recht häufig bei Frauen in Ihrem Alter vor. Und meistens verschwinden sie nach ein, zwei Zyklen wieder.“ Hat er gerade „bei Frauen in meinem Alter“ gesagt?


    Auch das beschwichtigt er abrupt mit den Worten „Also bei jungen Frauen wollte ich sagen“ und deutlich geröteten Wangen. „Miss Jones, alles in Ordnung?“


    „Ich brauch noch ein bisschen um das zu verarbeiten. Ich …“ Ich schwanke noch zwischen Erleichterung, Panik, Wut und Ohnmacht. Okay, Auszeit. Ich bin nicht schwanger. Zwiespältige Gefühle füllen nach und nach meinen Geist. Irgendwie bin ich total froh, aber ich bin auch stinksauer, weil das alles so ein heilloses Durcheinander angerichtet hat. Die letzten Tage prasseln wieder auf mich ein und ich könnt nur noch heulen.


    Zum Glück schaffe ich es noch aus der Praxis bevor ich an der Hausmauer entlang zusammensacke.


    Ich bin total fertig, es kommen nicht mal Tränen und schlussendlich überwiegt die Erleichterung und der Druck der letzten paar Wochen fällt minimal spürbar ab.


    Der schale Beigeschmack von Damians Reaktion auf mein Geständnis bleibt allerdings und ich atme noch ein paar Mal tief ein und stehe auf. So, genug Trübsal geblasen. Mein Name ist Charlie Jones und ich lasse mich nicht von Kerlen runterziehen, die glauben sie müssen mich entführen oder mir tausend Anschuldigungen an den Kopf werfen. Damit ist jetzt ein für alle Mal Schluss.


    „Charlie?“ Eine Stimme reißt mich aus meiner geistigen Kampfansage.


    „Karlie?“ Hey, wenn das mal nicht die tuntigste Tunte der ganzen Stadt ist.


    „Wie geht’s Schätzelchen?“ Wir küssen uns auf die Wangen.


    „Gut, was machst du hier?“


    „War bei meinem Frauenarzt.“ Ein paar Sekunden gebe ich mich der aufkommenden Irritation hin. Er ist doch ein Mann? Und ich hab ihn bereits in Badehosen gesehen. Da war definitiv noch ein Knubbel dran. Was soll er denn untersuchen? Okay, er scheint die ganze Tuntensache echt ernst zu nehmen. Gedanklich zucke ich mit den Schultern und ignoriere seine/ihre Antwort.


    „Hey, ich hab da eine Idee. Wieso kommst du nicht heut Abend zu mir und wir gehen auf die Piste? Nur wir zwei Hübschen wie in guten alten Zeiten.“ Jetzt fängt er/sie auch schon mit den Seitenhieben über mein Alter an. Vielen Dank.


    „Ich weiß nicht so recht. Eigentlich hab ich eine echt beschissene Woche hinter mir, die mich nicht gerade in Feierlaune bringt.“


    „Na das trifft sich ja gut. Du kannst deine Frustration in Alkohol ertränken. Und, ganz ehrlich Schatz. Du siehst aus, als ob du es mal wieder nötig hättest so richtig durchgevögelt zu werden.“ Wow, sieht man mir das so klar an?


    Die alte Charlie hätte gekniffen. Ein Grund mehr alles hinzuschmeißen und mal wieder einen draufzumachen. „Okay.“


    


    Wie wenn zwischen meinem Einverständnis nur ein Wimpernschlag gewesen wäre und mich Karlie nicht in ihrer/seiner Wohnung gestylt und ich geduscht hätte, stehe ich nun vor einem dieser Nobelclubs in einem von Karlies Kleidern. Es ist dunkelviolett und hat einen V-Ausschnitt. Der Rock besteht aus großen gerafften Stoffen und reicht nicht mal annähernd zu den Knien.


    Nachdem ich die Verwandlung von Karlie der männlich aussehenden Tunte in Karlie das Boxenluder mit umgeschnallten Brüsten und Paillettenkleid hautnah miterleben durfte, bin ich sowieso emotional abgestumpft. Was ich nicht verstehe ist nur, wie er/sie es geschafft hat sich das Pipi wegzuschnallen, dass man es nicht von Vorne sehen kann. Hm, genaugenommen will ich es gar nicht wissen.


    Der Türsteher lässt uns ohne Beanstandung durch und mein Ziel ist klar – die Bar, die mich mit einem bunten Reigen an verlockenden Tränken lockt.


    Gefühlte zehn Gin Tonics später zieht mich Karlie auf die Tanzfläche und ich gebe mich dem Rhythmus hin und tanze mir die Seele aus dem Leib.


    Als dann noch eine heiße Stripshow mit männlichen Beteiligten beginnt, bin ich im siebten Himmel angelangt.


    Ich schaffe es tatsächlich einfach nur mit Karlie herumzualbern und die vorbeigehenden Typen anhand ihres Knackpos zu klassifizieren ohne an das heillose Chaos in meinem Leben zu denken.


    „Hi.“ Das kam jetzt von einem ziemlich heißen Typen neben mir an der Bar. Er trägt eine Anzughose und ein weit aufgeknöpftes weißes Hemd. Sein Haar ist lockig und dunkel und er hat einen stählernen Köper, der sich verrucht durch sein Hemd presst.


    „Selber Hi“, kontere ich vergnügt und löse ein Schmunzeln gefolgt von jenem Blick aus, der nur eins bedeuten kann: Sein Jagdinstinkt wurde geweckt. Schmacht.


    „Hast du Lust was zu trinken?“ Ich hebe mein Glas auf Augenhöhe.


    „Hab noch.“ Das scheint nicht ganz die Antwort zu sein, die er erwartet hatte. Kurzerhand lässt er sich auf den Hocker neben mir nieder.


    „Dann kann ich dir vielleicht was anderes anbieten?“ Hey, will er mir etwa Drogen andrehen. Jetzt bin ich echt sauer.


    „Oder du könntest dich einfach verpissen. Seh ich aus als wäre ich so ein scheiß Junkie?“ Okay, erneuter Niveauverlust auf ganzer Linie. Aber mit dem Thema bin ich durch.


    „Woh, woh.“ Er hebt beschwichtigend die Hände. „Das meinte ich eigentlich nicht. Ganz schön temperamentvoll. Das gefällt mir.“ Die Art, wie er das sagt, treibt mir Röte ins Gesicht.


    „Und was willst du mir dann anbieten?“ Er rückt näher und flüstert mir ins Ohr.


    „Meinen Körper.“ Ich schlucke laut. Ach du Scheiße, will er etwa Sex? Ich kippe mir meinen Drink runter und er bestellt gleich Nachschub.


    „Ich bin nicht so eine, die sich in einem Club von einem Wildfremden auf der Toilette vögeln lässt.“ Hab ich das laut gesagt? Verdammt, wie viel hab ich schon getrunken? Er strahlt übers ganze Gesicht. Sein Lächeln ist echt toll und die Augen erst. Fast schwarz – wie meine.


    „Das war auch nicht ganz das, was ich im Sinn hatte.“ Schön langsam verliere ich die Geduld.


    „Und was hattest du im Sinn?“


    „Ich wollte dir einen Handel anbieten.“


    „Mit deinem Körper. Wie soll das aussehen – dein Orgasmus – gegen meinen ausgerenkten Kiefer?“ Ha, das war komisch. Ich muss laut über mich selbst lachen.


    „Nein, eigentlich hatte ich vor dich nach allen Regeln der Kunst zu verführen und mit dir eine Nacht zu erleben, die dir die Sinne raubt und in der ich dir jegliche körperliche Ekstase verschaffe von der du nur zu träumen gewagt hast.“ Oh, là, là.


    „Tja, das haben schon einige vor dir versprochen – und was bekommt man dann? Es ist wie im Supermarkt mit den Chipstüten. Sehen groß aus, aber wenn du sie dann kaufst und zu Hause reinschaust sind sie meist nur zur Hälfte gefüllt.“ Er lacht herzlich.


    „Ich bin aber keine Mogelpackung. Und gegen einen gewissen monetären Beitrag, den wir noch festlegen werden, kann ich das auch beweisen.“ Ich huste den Schluck Gin Tonic krampfhaft aus meiner Lunge. Was zum Henker.


    „Ich soll für den Sex mit dir bezahlen?“ Sein Lächeln wird überlegen und er macht das mit seinen Augen schon wieder. Verdammt – er ist echt gut.


    „So könnte man es auch ausdrücken.“ Ich werd verrückt. Da steht eine männliche Hure vor mir. Jetzt ist meine Neugierde geweckt.


    „In welcher Größenordnung würde sich denn der monetäre Beitrag bewegen?“


    „Das kommt darauf an.“


    „Worauf?“


    „Auf das Dienstleistungspaket.“ Oh. Hätt ich mir ja denken können.


    „Und was hast du da so im Repertoire?“ Wieder dieses offene Lächeln.


    „Alles was du willst Süße. Und je nachdem wie oft du es willst.“ Jetzt muss ich lächeln.


    „Wenn ich also sage, ich will in einer Nacht dreißig Mal kommen – und damit meine ich mit dem Teil da unten – dann erfüllst du das? Verzeih mir meinen Zweifel daran.“ Er zieht gelassen die Schultern hoch.


    „Wozu gibt es Viagra.“


    „Okay und der Preis dafür?“ Abermals beugt er sich vor und flüstert in mein Ohr.


    „Dreitausend Pfund.“ Das lässt mich dann – nach einer kurzen Schockphase – in schallendes Gelächter ausbrechen.


    „Was ist so komisch?“ will er wissen.


    „Nichts, ich … keine Ahnung – schätze du bist mir zu teuer.“ Das lässt auch ihn jetzt lauthals lachen.


    „Wir könnten ja nachverhandeln. Du könntest beispielsweise deine Erwartungen etwas runterschrauben.“


    „Ich finde eine Frau sollte ihre Erwartungen niemals nachverhandeln.“


    „Du gefällst mir. Ich mag Frauen, die sagen was sie wollen.“ Okay, der Seitenhieb muss einfach raus. „Nun, dann sollte ich wohl einen Preis für mich festlegen.“ Das scheint ihn ziemlich zu überraschen.


    „Nur zu.“


    „Das kannst du dir sowieso nicht leisten.“ Er kratzt sich am Kinn und tut echt so als würde er überlegen. Irgendwie süß.


    „Und was würde ich für mein Geld bekommen?“ Ich zucke gelangweilt mit den Schultern.


    „Alles was du willst Süßer. Und je nachdem wie oft du es willst.“ Ha, jetzt gehören seine Worte mir. Das scheint ihn sichtlich zu amüsieren.


    „Okay, dann machen wir es so – ich geb dir meine Nummer und wenn du heute Nacht von mir geträumt hast, dann rufst du morgen an und wir treffen uns.“


    „Was soll morgen anders sein als heute?“


    „Da hab ich vielleicht von dir geträumt und das könnte sich zu deinen Gunsten auf den besprochenen Beitrag auswirken.“


    „Und das ohne Nachverhandeln“ kontere ich keck.


    Sein Blick wird urfilmauslösend und er küsst meine Hand, dass mir der Atem stockt.


    „Gute Nacht, meine Schöne.“ Die rosa Nebelwolke verpufft erst, als mich Karlie anrempelt und er schon verschwunden ist. Ich schüttle den Kopf. Ich hab jetzt nicht gerade mit einer männlichen Prostituierten verhandelt, oder? Bist du noch zu retten Charlie. Die Serviette mit seiner Nummer werfe ich in den nächsten Aschenbecher und kippe mir den Drink runter.


    

  


  
    Verrückt? … das hätte mir die Stimme in meinem Kopf doch wohl gesagt


    Die nächsten Tage vergehen wie im Flug und Karlie lässt mich nicht nur bei ihr wohnen, sie stellt mir auch ihren gesamten Kleiderschrank zur freien Entnahme zur Verfügung, was ganz schön nett ist.


    Heute ist Freitag. Projektabschluss mit anschließender Pressekonferenz. Inklusive Wiedersehen mit Damian. Prima.


    Karlie ist gerade dabei mich so richtig schön zu machen. Also, das ist der Plan: Ich will Damian eine verpassen indem ich ihm zeige, was er mit seiner blöden Aktion im Botanischen Garten alles vermasselt hat. Ja – okay, er hat sicher bereits ein neues Spielzeug und vielleicht haben die letzten Wochen an meiner äußeren Erscheinung gekratzt – aber einen Versuch ist es wert.


    Dabei soll mir dieses absolut enge schwarze Empirekleid helfen, in das ich mich gerade zwänge. Was tut man nicht alles für einen Moment weiblicher Überlegenheit.


    Karlie drapiert einen goldenen Metallgürtel um meine Taille. Das soll anscheinend sexy sein. Oder mit seinen/ihren Worten ausgedrückt: „Ich wünschte du hättest meinen Arsch in dem Kleid. Dann wärst du perfekt. Aber naja, man kann nicht alles haben.“ Ich hab die Message nicht ganz verstanden aber egal.


    


    Im Labor angekommen ernte ich schon mal einen schrillen Pfiff von Teddy. Ha, es funktioniert bereits. Auch Ians Blick, der kurz bei uns reinschneit, bleibt länger als nötig an mir hängen. Ausgezeichnet – das läuft ja wie am Schnürchen.


    „Charlie, du kannst mit mir mitfahren wenn du willst.“


    „Wohin denn?“


    „Zum Brunch. Der Projektabschluss. Weißt du nicht mehr?“ Das ist ein Brunch? Wie dekadent ist das denn.


    „Ich dachte das würden wir hier machen.“


    „Nein, es findet im Kongresszentrum statt.“ Soviel zu Plan B heulend in mein Labor zu verschwinden, wenn mich Damian doch ignorieren sollte.


    „Kann Teddy auch mitfahren?“


    Teddy meldet sich zu Wort. „Lasst mal – ich komm später nach. Hab noch einen Termin.“


    „Gut, können wir?“ Eigentlich hab ich noch nicht ja gesagt. Aber okay, fahr ich halt mit meinem Chef.


    Wir steigen in einen schwarzen Audi R8 und bedrückende Stille legt sich über uns.


    „Ich lasse mich scheiden“ reißt mich nach einigen Schweigeminuten aus meinen Gedanken. Okay. Interessiert mich das – nein. Und eigentlich ist es mir peinlich über solch persönliche Dinge mit meinem Boss zu sprechen.


    „Glückwunsch.“ Was soll ich sagen? Ja, okay, ich gebs zu, ich bin ein Sarkast.


    Er blickt mich überrascht an. „Die meisten drücken ihr Bedauern darüber aus. Du bist die Erste, die mich beglückwünscht.“ Sind ja auch alles Heuchler.


    „Naja, du hast sie als Vogelscheuche, die höchstens zur Abschreckung dient, bezeichnet. Ist nicht grad ein Liebesbekenntnis. Es sei denn sie steht auf …“ Ich halte ein. Fast wär mir ein „dirty talk“ rausgerutscht. Mann, ich sollte meinen Jargon etwas zügeln.


    „Was wolltest du sagen?“


    Ich räuspere mich. „Nichts.“


    „Worauf stehst du so?“ „WAS?“ fahre ich erschrocken hoch. Hat er mich das grad echt gefragt?


    „Ich meine, was machst du so – also nach der Arbeit. Triffst du dich mit deinem Freund?“ Ach so. Ich dachte schon er gräbt mich an. Ich bin echt paranoid.


    „Eigentlich hab ich keinen … “ Hey, warte mal. Wieso will er das alles wissen? Moment mal. „Ian?“


    „Hm.“


    „Was soll das hier werden wenns fertig ist?“


    „Was meinst du? Ich will mich nur unterhalten. Zeit totschlagen, bis wir da sind.“


    „Du hast dich noch nie mit mir über andere Dinge als über die Arbeit unterhalten. Und jetzt komm mir nicht mit der Ausrede, dass du deine Mitarbeiter besser kennenlernen willst. Was läuft hier?“


    „Ja, okay – ich gestehe alles. Vielleicht dachte ich, jetzt wo ich wieder ein freier Mann bin, könnten wir mal was zusammen trinken gehen.“ Ich wusste es. Ich fass es nicht, dass ich das jetzt denke, aber scheiße Damian hatte recht. Er will mir an die Wäsche. Okay, Vollbremsung.


    „Du bist mein Boss“ stelle ich entrüstet fest.


    „Hey, ich kann nichts dafür. Es ist das Kleid und … okay, ja, vielleicht riechst du gut.“ Echt? Ich rieche gut. Hm. Verdammt, jetzt hab ich den Salat. Erinnere mich daran, dass ich mich nie mehr wieder für einen Kerl hübsch mache. Und jetzt hat auch noch der falsche angebissen.


    „Jetzt schiebst du mir also die Schuld in die Schuhe.“


    „Hey, so ganz unschuldig bist du aber nicht bei der ganzen Sache.“


    „Wie bitte?!“ Das ist ja die Höhe.


    „Darf ich dich an einen ziemlich heißen Casinoabend erinnern, bei dem du vor mir das Höschen runtergelassen hast. So manch ein Begleiter könnte das als eine Einladung verstehen.“ Ph. Geht’s noch?


    „Ich fass es nicht, dass du die Geschichte jetzt auspackst. Erstens, war das Teil eines absolut blöden Spieles und zweitens war ich besoffen.“


    „Und ziemlich sexy, wenn ich das sagen darf. Und dann noch die Info über deinen nicht vorhandenen BH – ab da hatte ich eine Dauerlatte.“ Ich schnappe entsetzt nach Luft. Kann ich bitte aussteigen. Mein Kopf glüht vor Scham.


    „Ich fass es nicht, dass du das jetzt laut gesagt hast.“


    „Komm schon. Wo ist die Charlie von dem Abend geblieben?“


    „Die ist nüchtern geworden.“


    „Das war ein Kompliment. Ich will doch nur damit sagen, dass ich Interesse habe für was auch immer du willst. Ein Essen, was trinken gehen, ungezwungener Sex. Sag was du willst und du kriegst es.“ Sex ist definitiv ein Wort, dass man aus dem Munde seines Chefs nie zu hören kriegen sollte. Ist echt schlimm.


    „Ich würde gerne zu dem Zeitpunkt zurückspulen an dem du mir angeboten hast mich mitzunehmen und es dankend ablehnen.“


    Er zuckt mit den Schultern. „Also gut, dann hat dieses Gespräch hier nie stattgefunden.“ Ich fürchte so einfach ist das nicht.


    „Ich will nicht, dass das zwischen uns steht Charlie. Und falls du es dir anders überlegst, weißt du ja wo mein Büro ist.“ Geht Kotze eigentlich gut aus beigen Nappaledersitzen raus?


    Wieso? Wieso nur passiert so eine Scheiße wieder mir. Okay, ich meine Glück ist ja etwas, das mir wohl nicht im Überfluss zuteil wird, aber ganz ehrlich, das ist ja schon gruslig, was hier läuft.


    Und es wird – wer hätte das gedacht – immer besser, denn Damian hat seine liebreizende Assistentin mitgebracht, die mir gerade überlegen lächelnd winkt. Das ansonsten schlummernde Gefühl Eifersucht erwacht zu neuem Leben und ich sehe Damian vor meinem geistigen Auge, wie er sie auf seinem Schreibtisch bumst. Gibt’s hier eigentlich Alkohol? Ich will mich zuschütten.


    Damian hat mich erblickt und seine Miene ist steinhart, was mich fast zum Platzen bringt. Schätze das Kleid lockt bloß die falschen Männchen an.


    „Ah, da ist ja Mister Anderson.“ Mein Chef zieht mich bereits mit sich und ich winde mich gekonnt aus seinem Griff – unter dem Vorwand auf die Toilette zu gehen. Das „Ich muss kotzen“ hat er nicht mehr mitbekommen, da ich auf Flüstermodus geschaltet habe.


    Im Waschraum angekommen spiele ich mit dem Gedanken mich hier einzuschließen bis der ganze Trubel vorbei ist – verwerfe den Gedanken aber gleich wieder, weil sie sicher nach einiger Zeit Suchtrupps schicken würden.


    Gerade als ich mich innerlich für den Wahnsinn, der außerhalb dieser Mauern lauert, gewappnet habe, geht die Tür auf und die Konkurrenz betritt den Raum.


    „Ah Charlize, nicht wahr, so sieht man sich wieder.“


    „Alice, ich hatte gar keine Gelegenheit mich an dem Abend zu verabschieden. Ach, vielleicht lags ja an meiner getrübten Sicht verursacht durch Ihren Drink in meinem Gesicht.“


    „Stimmt, ich hatte auch keine Gelegenheit mehr mich zu verabschieden. Ach, vielleicht lags ja daran, dass er Sie abserviert hat. So wie ich es vorhersagte, wohlgemerkt.“ Ich schnaube laut auf. Woher weiß sie das?


    „Was ist denn los Charlize? Sie sind auf einmal so blass.“ Krampfhaft versuche ich die aufkommenden Tränen zurückzudrängen.


    „Ach, Sie können ihn haben. Sie stehen ja auf Gebrauchtware.“ Das ist natürlich ein Bluff. Sie soll nicht sehen, wie nahe mir das geht.


    „Oh, ich hatte ihn bereits. Und nicht nur einmal. Er ist ganz ausgehungert und will andauernd Sex. Überall – es ist fast nicht auszuhalten. Im Büro, im Fahrstuhl, im Wagen. Der Mann ist unersättlich.“ Sie blufft nur. Ganz sicher.


    „Und dann sind Sie aufgewacht und Ihr Höschen war feucht.“ Haha, das war lustig.


    „Sie glauben mir wohl nicht. Aber ich habe Beweise.“ Sie zieht ihr Handy aus der Tasche und präsentiert mir stolz ein Foto. Mein Herz krampft sich zusammen.


    Darauf ist Damian zu sehen – besser gesagt seine Kehrseite – seine nackte Kehrseite. Er steht vor seinem Bett. Und wenn das jetzt nicht voll eine in die Fresse war, so kommt jetzt noch der Tritt in meinen Uterus, denn sie tippt das Bild an und ein Video läuft.


    Damian scheint gerade zu überlegen, welche Krawatte von jenen er aussuchen soll, die auf dem Bett ausgebreitet liegen. „Alice, welche Krawatte würdest du zu dem Einuhrtermin mit den Chinesen nehmen?“


    „Die blaue, die passt so gut zu deinen Augen. Hey, wieso machen wir nicht nachher noch das, was wir heut Morgen schon dreimal gemacht haben? Das hat dir doch gefallen. Dabei brauchst du auch deine Krawatte nicht – ach und den Anzug auch nicht.“


    „Ja, okay. Aber ich glaub ich brauch mal ne Pause, du nimmst mich ganz schön hart ran. Ich spür schon meinen Körper nicht mehr.“


    „Dein Körper ist toll Baby. Und er gehört ganz mir. Nur ich bring dich so zum Schwitzen und wir sind noch nicht mal bei den schwierigen Stellungen angelangt.“


    „Wow, klingt verlockend.“ Das Bild friert bei dem Schwenk der Kamera zu Alice ein, die einen Kuss ins Objektiv haucht.


    Ich ringe nach Fassung und schwanke zwischen Ausrasten und Zusammenbrechen – entscheide mich dann doch für die Flucht ins Freie und knalle frontal gegen Damian. Am ganzen Körper bebend, beiße ich die Zähne fest aufeinander, um meine Tränen zurückzuhalten.


    Er beginnt mit einem unterkühlten „Charlie“ und ich fahre ihm dazwischen. Du heulst jetzt nicht. „Es … also, es ist eine Zyste und … der Arzt hat das wohl irgendwie falsch gedeutet. Also keine Angst wegen Alimenten oder so.“ Was rede ich da eigentlich? Bevor das hier noch peinlicher wird, drehe ich mich weg und werde von ihm festgehalten. „Charlie warte.“


    Wie von Sinnen reiße ich mich los und stoße ihn an die Wand. „Fass …“ ich schließe die Augen um ihm nicht noch eine zu verpassen „…mich nicht an.“


    Ich räume das Feld als Alice hinter mir mit den Worten „Wow, was für eine Irre. Soll ich die Polizei holen Boss?“ auftaucht. Mein Rückzug ist wohl besser für alle Beteiligten.


    Während meines Abgangs kralle ich mir noch ein Champagnerglas vom Tablett eines Kellners, leere es in einem Zug und schnappe mir ein zweites. Der Typ starrt mich ungläubig an während es bereits meinen Schlund runterfließt.


    Ein paar Kollegen rufen nach mir und ich lächle überschwänglich und begebe mich zu ihnen. Ich werde mich heute so richtig amüsieren. Das ist meine Party verdammt nochmal und ich werde sie jetzt genießen.


    Danach kann ich ja noch genügend Karlies Kissen vollheulen, aber jetzt wird erst mal gefeiert. Damian soll nicht sehen, wie sehr mich das mitnimmt. Ich hab ja schließlich auch meinen Stolz. Und plötzlich kommt mir die Idee.


    Ich zücke meinen BlackBerry und rufe die Nummer aus meinem photographischen Gedächtnis ab.


    Nach zwei Freizeichen meldet sich ein „Alex Chase.“


    „Kannst du echt machen, dass ich dreißig Mal komme?“ Ein herzhaftes Lachen ertönt.


    „Hast du von mir geträumt Süße?“


    „Nein. Ich will einfach nur gevögelt werden.“ Wieder dieses Lachen. Na warte. Wenn Männer durch die Gegend vögeln dürfen wie sie wollen, dann darf ich das verdammt nochmal auch.


    „Wo bist du?“


    „Auf einem geschäftlichen Brunch.“


    „Klingt nett.“


    „Es ist die Manifestation des absoluten Wahnsinns. Wo bist du?“


    „Im Bett.“


    „Oh.“ Ups, ich störe ihn bei der Arbeit. Wohl ein Coitus Interruptus – ha.


    „Nein, nicht was du glaubst. Ich bin noch nicht aufgestanden.“ Hm, wohl eine lange Nacht gehabt.


    „Wow, was für ein Leben. Schätze ich bin in der falschen Branche.“


    „Lieber nicht, du wärst eine ernstzunehmende Konkurrenz für mich.“


    „Wär ich nicht – du kriegst die Weibchen – ich die Männchen. Es sei denn, …“ Warte mal. „Du machst es auch mit Männern?“


    „Naja, wär ja sonst komisch, wenn ich in einen Schwulenclub gehen würde.“ Wir waren in einem Schwulenclub? Okay, das erklärt die Tanzeinlage und das überwiegend männliche Publikum. Darauf hätt ich eigentlich früher kommen können, wenn ich mit Karlie auf die Piste gehe. Hm, wieder mal ein Beweis, dass man die Realität nur so wahrnimmt, wie man sie haben möchte. „Eigentlich war ich auf ein Männchen aus, aber als ich dich sah, bin ich kurzerhand umgesattelt. Stößt dich das ab?“


    „Für wie konservativ hältst du mich eigentlich?“ Er lacht erneut auf.


    „Das kann ich noch nicht beantworten. Was, wenn ich dir sagen würde, dass mich dieses Gespräch mit dir gerade erregt und ich mir die ganze Zeit bereits einen runterhole.“ Ach du Scheiße.


    „Dann würde ich dir sagen, das nennt man wohl einen ungedeckten Aufwand.“ Er lacht wieder herzlich. „Lachst du dich jetzt schlapp über mich?“ Wieder ein helles Lachen.


    „Hör zu. Wieso treffen wir uns nicht heut Abend und vertiefen dieses Gespräch etwas.“


    „Definiere „vertiefen“.“


    „Sagen wir mal so. Ich habe gewisse Fertigkeiten und das passende Werkzeug dazu.“ Huh.


    „Bist du scharf auf einen weiteren ungedeckten Aufwand? Ich will ja deine Fähigkeiten als Geschäftsmann nicht in Frage stellen, aber ist das nicht kontraproduktiv für deine Bilanz?“


    „Ich bin sicher wir einigen uns anderweitig.“


    „Soll das eine Drohung sein?“


    „Nein es sei denn du stehst auf so was.“ Jetzt pruste ich los.


    „Okay, wann und wo treffen wir uns?“


    „Acht Uhr – ich hol dich ab. Wo wohnst du?“


    „Jaquard Avenue 10.“


    „Gut, dann sehen wir uns dort.“


    Ich werde von meinem Chef angetippt und signalisiere ihm ein Jaaaaaaa, komme gleich.


    „Ich muss Schluss machen.“


    „Warte, wie heißt du eigentlich?“


    „Charlie.“


    „Charlie, ich freu mich auf heut Abend.“


    „Ich mich auch und Finger weg von deinem Werkzeug. Wir wollen doch nicht, dass ich meine Erwartungen runterschrauben muss.“ Ich habe bereits aufgelegt und grinse übers ganze Gesicht. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Ungezwungener Sex, der mir die Birne von dem ganzen Mist der vergangenen Tage auspustet.


    Aber zuvor muss ich hier eine bescheuerte Rede halten. Zusammen mit Ian trete ich auf die Bühne und er ist gerade dabei auf das Mikro des Rednerpultes einzuklopfen. Die Hälfte tuts auch.


    Als auch das letzte bisschen Aufmerksamkeit erregt ist, beginnt er – ganz der Geschäftsmann – die Vorteile von Moe bis ins kleinste Detail zu erörtern. Natürlich folgen diese überschwänglichen Dankesfloskeln. Laaaaaaaaaaaaaannnnnnnnnnnnnggggggggggggwwwwwwwwwweeeeeeeeeeeeiiiiiiiiiiillllllllllliiiiiiiiiiiggggggggg. Sein Vortrag scheint kein Ende zu nehmen und das Plenum ist gerade dabei wegzupennen.


    Mann, wieso sagen immer alle das, was andere erwarten? Wie öde ist das denn.


    „Ladies and Gentlemen. Neben mir steht eine ganz besondere junge Frau.“ Du elender Schleimer. „Ich habe das außerordentliche Vergnügen die Projektleiterin und leitende Konstrukteurin des Thoris Projektes vorzustellen, Doktor Charlize Jones. Ich glaube, ich bin nicht der Einzige in diesem Raum, der davon entzückt ist, was hier auf der Bühne steht. Ich spreche natürlich von dem Roboter hinter mir.“ Gelächter bricht aus. Haha, wohl ein Scherzkeks.


    Er zieht überlegen grinsend Leine und ich wappne mich innerlich für meine Rede. Und ich bin gewillt ganz sicher nicht das zu sagen, was jeder erwartet.


    „Die Erde ist eine Scheibe. Niemand will Schauspieler hören wollen. Es gibt einen weltweiten Markt für eine Handvoll Computer. Der Mensch wird niemals fliegen. Ein Industrieroboter mit einer Tragkraft von mehreren hundert Pfund kann niemals mit Pneumatikmuskeln betrieben werden … Hier stimmt etwas nicht, oder?


    Tatsächlich ist es ein Auszug der Irrtümer, denen der Mensch bereits erlegen ist. Die Menschen, die zum damaligen Zeitpunkt gegen diese Thesen waren, wurden für verrückt erklärt ... Hätten wir damals gelebt und würden das Wissen unserer Zeit in uns tragen, hätten wir aufgeschrien und stolz verkündet: Die Erde ist ein Rotationsellipsoid. Niemand will stumme Schauspieler sehen. Es gibt einen gigantischen Markt für Computer. Die Menschen werden fliegen. Ein Industrieroboter kann bei einer Tragkraft von mehreren hundert Pfund mit Pneumatikmuskeln betrieben werden.


    Und wenn es bedeutet, seine Träume auf Papier zu bannen, mit einem Werkzeug Formen zu erschaffen, starren Konturen Leben einzuhauchen und stolz vor ein Plenum zu treten um eine gesetzte These zu widerlegen … dann will ich verdammt nochmal verrückt sein.“ Gelächter und enthusiastisches Klatschen brechen aus und ich schätze, die sind jetzt wieder hellwach.


    Ian tritt, ebenfalls amüsiert, neben mich und kündigt die bevorstehende Pressekonferenz an. Das heißt im Klartext: Er wirft mich einer Meute hungriger Journalisten zum Fraß vor, die nur scharf auf den nächsten gesellschaftlicher Fauxpas ist.


    Mein Boss schiebt mir einen Stuhl an einem viel zu langen Tisch an den Po und setzt sich neben mich. Das wären dann zwei gegen alle, die so ein niedlich gezücktes Notizbüchlein in der Hand haben und das scheinen ein Drittel der hier versammelten Leute zu sein – das kann ja heiter werden. Mein Chef scheint das tatsächlich gerade voll zu genießen – abartiger Sadomasochist.


    Mit den Worten „Die Fragen können jetzt an uns gerichtet werden“ sind die Spiele eröffnet und wieso hör ich bloß diesen Gong, der die erste Runde eines Ringkampfes einläutet, in meinem Kopf?


    Der erste Berufsneugierige meldet sich. „Doktor Jones, George Nash von der Technical X-say.“ Hi. „Mister Gregory hat in seinem Vortrag nicht nur einmal die „Perfektion dieses mechatronischen Wunders“, wie er es wortwörtlich ausgedrückt hat, strapaziert.“ Ja, ist mir aufgefallen. Toll, dass er mich da jetzt reingeritten hat.


    „Nun frage ich Sie, da Sie ja maßgeblich an dieser „Perfektion“ beteiligt waren und Mister Gregory die Perfektion seinen Mitarbeitern zuschreibt: Glauben Sie, perfekt zu sein?“ Ha. So eine Arschgeige.


    „Das glaube ich zwar nicht, aber hey, wenn Sie mich für perfekt halten, bedanke ich mich für das Kompliment und nehme mir heraus dafür nicht mal Rot zu werden.“ Nach einer kurzen Sickerphase – einige sind wohl etwas langsam – bricht wieder Gelächter aus. Hm, ich dachte immer Journalisten könnten nicht Rot werden, zumindest der hier kann es.


    Der nächste Reporter winkt schon und Ian gibt ihm ein Handzeichen. „Lenz McKey von der LAB. Doktor Jones“ Mann, könnt Ihr nicht mal meinen Chef quälen? „Sie sind eine Frau in einer männerdominierten Branche“ gedanklich rolle ich mit den Augen „Ist das nicht hart?“


    „Nicht für mich.“ Wieder hallt kollektives Lachen durch die Reihen.


    „Und für Ihre Kollegen?“ Die Frage war wohl aufgelegt.


    Ich zucke gelangweilt mit den Schultern. „Ich bin Entwickler, kein Meinungsforschungsinstitut.“ Jetzt Klatschen sie sogar, während sie sich vor Lachen die Bäuche halten.


    Ian meldet sich zu Wort und egal, was er jetzt Glorreiches von sich gibt – er kann das nur noch schlimmer machen. „Doktor Jones erfreut sich äußerster Beliebtheit.“ Wieso hast du nicht die Klappe gehalten? Das klingt jetzt so, als ob ichs mit der halben Mannschaft treibe.


    Jetzt verstehe ich den Ausdruck „gefundenes Fressen“, der den Fragensteller zu den Worten „Wie äußert sich das?“ animiert. Da bin ich ja mal gespannt, Boss.


    „Ich musste noch niemanden wegen sexueller Belästigung feuern.“ Gedämpftes Lachen.


    Scheiße, er reitet mich noch tiefer rein. Ich muss das hier wieder glätten. Zu spät, der Reporter schießt den Ball schon zurück zu mir. „Doktor Jones. Ich hoffe doch Sie wurden noch nicht belästigt.“


    Ich fass es nicht, dass ich das jetzt sage. „Hm. Es hat den Anschein alle Welt spricht nur noch von sexueller Belästigung am Arbeitsplatz. Wenn das nicht bald losgeht … muss ich wohl oder übel kündigen.“ Brüllende, lachende Männer säumen die Reihen. Das entwickelt sich hier schön langsam zu einem Kabarett. Wir hätten Eintritt verlangen sollen. Wann kommen denn endlich mal Fragen fachlicher Natur?


    Ian bestimmt den nächsten. „Ray Albert von der IQ3. Doktor Jones“ Das wird schön langsam lästig. „Manche Personen sehen die Entwicklung der automatisierten Fertigung als durchaus sozialkritisch. Stimmen werden laut, dass immer mehr Menschen durch dieses Phänomen ersetzt werden würden. Wie gehen Sie mit diesen Vorwürfen um?“ Ha, jetzt wird’s endlich interessant. Da muss ich an der Wurzel ansetzen.


    „Erlauben Sie mir diese Frage mit einem Gedankenexperiment zu beantworten?“


    „Ich bitte darum Doktor Jones.“


    „Darf ich nun alle Personen in diesem Raum bitten die Augen zu schließen.


    Stellen wir uns vor, wir erwachen eines Morgens und blicken auf unsere Uhr. Wir bemerken, dass unser Handgelenk leer ist. Dabei denken wir uns nichts, wir könnten auch vergessen haben sie am Vorabend abgelegt zu haben.


    Auf dem Nachttisch tappen wir nach unserem Mobiltelefon, das ebenfalls nicht da ist. Hm, es muss wohl im Wohnzimmer neben dem Tablet-PC liegen.


    Im Wohnzimmer fehlt jede Spur von den gesuchten Gegenständen und dabei fällt uns auf, dass die Wand, an der unser LCD-Screen gestern noch hing, leer ist.


    Wohl ein Einbruch, doch die Tür ist verschlossen und unangetastet. Eine aufkommende Panik niederkämpfend laufen wir in die Garage und finden diese leer vor. Gestern standen da noch unsere Limousine und der Geländewagen fürs Wochenende.


    Die Polizei muss her. Wir wurden beraubt und tasten nach unserem Mobiltelefon. Ach, stimmt ja, es ist ebenfalls weg. Der Computer auch, wir können also nicht mal mehr eins der Internet-Telefonieportale nutzen oder eine E-Mail schreiben.


    Egal, der Nachbar wird uns telefonieren lassen. Wir ziehen uns an und klingeln beim Nachbarhaus. Er ist nicht da.


    Wir beschließen von der Arbeit aus die Polizei zu rufen, wollen unser Fahrrad aus dem Keller holen und bemerken ebenfalls dessen Absenz.


    Wohl oder übel bleibt uns nichts anderes übrig als den kurzen Weg ins Büro zu Fuß zu beschreiten.


    Dort angekommen, und das wohlgemerkt viel zu spät, findet sich das gleiche Bild wieder. Computer, Mobiltelefon, Drucker, Scanner und Notebook fehlen. Wir sind arbeitsunfähig und verpassen eine Besprechung nach der anderen, weil uns kein technisches Hilfsmittel an unsere terminlichen Verpflichtungen erinnert.


    Am Abend versetzen wir auch noch unser potenzielles Date, weil uns der Zugang zu unseren sozialen Medien im Web verwehrt ist. Wir sind abgeschottet von der Außenwelt. Ein beängstigendes Szenario, nicht wahr Ladies and Gentlemen? Ich bitte nun darum, die Augen wieder zu öffnen.


    Was habe ich getan? Nun, ich habe mir erlaubt, jede Art der automatisierten Fertigung von unserem Planeten zu verbannen. Wo ist also die Uhr?


    Das Uhrwerk wird gerade von Hand assembliert. Das kostet Zeit. Es werden mehr Uhren benötigt als hergestellt werden können. Zurzeit gibt es einen Mangel am Markt.


    Wo sind unsere PCs, Fernseher und Mobiltelefone?


    Die Mitarbeiter der Fertigungen tragen jedes Bauteil von Hand auf die Leiterplatte auf. Das kostet Zeit. Das Löten von Bauteilen erfordert Erfahrung und äußerste Präzision – hierbei entstehen Fehler. Es gibt keine Bestückungsautomaten und so laufen viel weniger Platinen vom Band als benötigt.


    Wo sind unsere Autos?


    In einer Karosserie befinden sich zahlreiche Schweißnähte und -punkte. Diese per Hand zu setzen kostet Zeit. Darüber hinaus ist die Manipulation von großen massebehafteten Bauteilen per Muskelkraft schwierig und arbeitsintensiv. Auch das kostet Zeit. Die Verzinkung als auch die Lackierung durch den Menschen ist ebenfalls aufwändig und darüber hinaus gefährlich. Unter den gegebenen Umständen stehen wir auf der Warteliste für einen neuen Wagen ziemlich weit unten.


    Wo ist unser Fahrrad? Die Rahmen werden von Hand geschweißt und der Bedarf ist hoch. Auch hier gibt es Wartelisten. Ich könnte endlos so weitermachen.


    Um auf Ihre Frage zurückzukommen Mister Albert, deren Antwort Sie sicher bereits ersehnt. Ja – Menschen werden durch die automatisierte Fertigung ersetzt. Sowohl durch die Kybernetik und deren speziellen Anwendungen, der Robotic, der Mechatronik, als auch der Automatisierungstechnik und so weiter und so fort.


    Aber ich möchte nun eine Gegenfrage an alle Anwesenden dieses Raumes stellen: Möchten wir so einen Tag wirklich erleben?


    Mister Albert, nennen Sie es von mir aus sozialkritisch, philosophisch, ethnisch. Es wird an der Tatsache nichts ändern und ich würde mich hüten Ihren Gräuel auf mich zu ziehen, wenn ich dies bestreiten würde. Ich bin aber der Meinung, es sei mir erlaubt eine einfache Frage zu stellen: Was war zuerst da, unsere Gier nach mehr oder das Werkzeug, das diese Gier zu befriedigen vermag?


    Eines dieser Werkzeuge, über das wir sprechen, steht hinter mir und viele sehen darin ein Monster der automatisierten Fertigung, das Menschen ablösen wird. Aber ich sehe so viel mehr als das. Ich sehe mehr als einen Industrieroboter.


    Er wird schwere Lasten heben und dabei denke ich nicht nur an mechanische Bauteile. Er wird pflegebedürftige Menschen aus Krankenbetten heben.


    Der Roboter ist modular aufgebaut – die Greifeinheit inklusive Schnittstellen ist so konzipiert, dass sie auch autark eingesetzt werden kann.


    Der mit einer mobilen Einheit montierte Flansch wird Gesteine auf dem Mars bergen oder Proben aus den Tiefen der Ozeane holen, in verstrahlten Gebieten Bergungen vornehmen oder Sprengstoffe zur Detonation bringen.


    Der Ausleger wird in Zukunft zusammen mit einer noch zu entwickelnden Spezialanfertigung als medizinisches Assistenzsystem bei schwierigen operativen Eingriffen fungieren oder definierte Übungen zur Rehabilitation von Gliedmaßen nach Krankheiten oder Unfällen ausführen. Dafür spricht auch die durch die Pneumatikmuskeln erreichte Präzision der Steuerung sowie einer sanfteren Nachfederung bei erzwungenen oder ungewollten Kollisionen.


    Er kann als Prothese zur Substitution von menschlichen Gliedmaßen verwendet werden. Dafür wurde unter anderem das geringe Gewicht des Skelettaufbaus, das durch das neu entwickelte Nanocomposite möglich wurde, realisiert.


    Aber auf welche Art er in Zukunft auch eingesetzt werden mag, entscheiden immer noch wir Menschen – stellvertretend für jene, die von ihm möglicherweise ersetzt werden.


    Und nun zu Ihrer Frage, wie ich persönlich mit den Vorwürfen diesbezüglich umgehe. Solchen durch eindimensionales Denken genährten Vorwürfen Mister Albert begegne ich meist mit einem Gedankenexperiment, das die Multidimensionalität der Welt veranschaulichen soll. Sie waren gerade Teil dieses Experiments. Nun obliegt es Ihnen, mir entweder aufs Wort zu glauben, oder mich für verrückt zu erklären – ich schlage vor, Sie halten das so, wie Ihnen beliebt.“ Stürmisches Klatschen bricht aus und Mister Albert kritzelt akribisch in sein Büchlein. Schon mal was von Diktiergerät gehört? Ach stimmt ja, das ist ja böse, weil es automatisiert gefertigt wurde.


    Der nächste Freiwillige hat sich gerade für eine Abreibung gemeldet. „Doktor Jones. Nate Chester von der ABT Light. Ich gehe davon aus, es ist in der Branche üblich und förderlich engen Kontakt zu Partnerfirmen zu pflegen. Aber geht es nicht etwas zu weit einen außerdienstlichen – sagen wir mal – engeren Kontakt mit dem CEO eines der Unternehmen zu pflegen, die an der Entwicklung dieses Roboters ordentlich mitverdient haben? Ich spreche hier eines der Society-Bilder an, das Sie mit ebengenannten CEO auf dem roten Teppich zeigt.“ Du elender Blutsauger. Na warte.


    „Wow. Das ist bei Weitem die charmanteste Art, mir die Antwort über meinen Beziehungsstatus zu entziehen, die ich jemals erlebt habe. Sind Sie interessiert?“ Ich zwinkere ihm dabei lasziv zu und die Meute bricht in Jubel und pfeifendes Gelächter aus. Er lächelt zwar mit roten Bäckchen und räuspert sich verlegen.


    „Sie haben meine Frage nicht beantwortet“, fordert er.


    „Oh, ich habe eine Antwort darauf. Aber dazu will Ihre Frage einfach nicht passen. So manch einer würde nicht davor zurückschrecken und trotzdem antworten. Aber so kaltblütig bin ich nicht.“ Wieder lachen und klatschen die Personen im Raum. Man erinnere mich daran Journalisten zukünftig zu meiden.


    Und dann sagt Ian doch noch etwas Intelligentes an diesem Tag. „Ladies and Gentlemen, die Zeit ist um – und das Wichtigste zum Schluss, das Buffet ist eröffnet.“


    Nach endlos langweiligen Diskussionen mit den selbsternannten „Experten“ der Branche, erblicke ich Teddy, der sich in einer Ecke des Saales verkrochen hat, und beschließe ihn von diesem gesellschaftlichen Ereignis zu erlösen. Den Vorschlag zurück zum Labor zu fahren nimmt er dankend an und kutschiert uns zurück. Eins ist klar, in den Wagen meines Bosses steig ich nie wieder freiwillig ein


    .


    

  


  
    Strichmännchen


    Den ganzen Nachmittag versuche ich krampfhaft mich auf die Arbeit zu konzentrieren, was sich bei den abendlichen Aussichten als eher schwierig erweist.


    Früher als sonst fahre ich zu Karlie und gönne meinem Körper eine Generalüberholung mit Schaumbad und Ganzkörperpeeling.


    So richtig schön entspannt schmeiße ich mich in ein kurzes Schwarzes von Karlie und um punkt acht klingelt mein BlackBerry.


    „Hi, kommst du runter? Ich steh vor der Tür.“


    „Gib mir zehn Sekunden.“ Schneller als sonst sprinte ich die Stufen hinunter und entdecke einen schwarzen Tesla mit dazugehörigem sexy Fortsatz. Alex lächelt breit und sein schwarzes Hemd macht mich jetzt bereits heiß. Als er mir noch die Türe aufhält, schmachte ich weg.


    „Wie war dein restlicher Tag noch so?“ Ich hab mich jede restliche Sekunde nach dir verzehrt du Gott.


    „Gewöhnlich. Und deiner.“


    „Ganz okay.“


    „Wo fahren wir hin?“


    „Zu mir.“ Das lässt mich dann doch etwas nervös werden. Schließlich ist das ein Wildfremder. Er scheint meine Anspannung bemerkt zu haben.


    „Alles okay?“


    „Du bist doch kein perverser Psycho, der mir gleich eins auf die Rübe verpasst und mich dann vergewaltigt?“


    Er lacht wieder. „Nein, es sei denn du stehst auf so was.“


    „Eher nicht. Aber ich muss trotzdem alle zwanzig Minuten bei meinem Mitbewohner anrufen, ob ich noch lebe.“ Das ist kein Scherz – Karlie hat drauf bestanden.


    „Klingt vernünftig.“ Okay, kein Zweifel – er ist echt nett und sicher kein Psycho.


    Nach wenigen Minuten halten wir vor einem modernen dreistöckigen Stadtgebäude.


    Der Fahrstuhl bringt uns nach oben und ich gebe Karlie gerade meine Koordinaten durch, als es mir die Sprache beim Anblick der Wohnung verschlägt.


    Bereits an der Flurwand begrüßt mich ein riesiger vertikaler Garten und der Wohnraum ist um einen Glasbereich mit Außengarten ausgerichtet. Alles ist total offen und sehr geschmackvoll eingerichtet. Mann, der muss ja echt viel Kohle scheffeln.


    Ich hab gar nicht bemerkt, dass er schon weitergegangen ist und mich beim Wohnung-Anschmachten anglotzt.


    „Gefällt dir was du siehst?“


    „Meinst du die Spießerbude oder den dazugehörigen Bewohner?“ Er schmunzelt.


    „Letzteres.“


    „Hm, kann ich noch nicht beantworten. Hab noch nicht alles gesehen.“ Ich lasse meinen Blick über seinen Körper schwenken und beiße mir lasziv in die Lippe.


    „Wenn du mich nochmal so ansiehst, könnte sich das schlagartig ändern.“ Er funkelt mich lächelnd an. Nicht so schnell Cowboy.


    „Und was bekomm ich nun für mein Geld … warte – stimmt, ich bezahl dich ja gar nicht.“


    „Du fackelst nicht lange, was?“


    Ich zucke mit den Schultern. „Bin notorisch ungeduldig. Sorry, ist genetisch.“


    Wieder dieses Lächeln. „Komm, trinken wir was.“


    Er lässt Gin und Tonic in zwei eisgekühlte Gläser fließen und wir setzen uns an die Bar seiner Kücheninsel.


    „Auf das älteste Gewerbe der Welt“, proste ich ihm zu.


    „Das und auf dich.“ Genüsslich nippe ich an meinem Lieblingsgetränk und schließe die Augen für einen Moment. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so entspannt in Gegenwart eines Mannes war. Herrlich unkompliziert – das beschreibt es ganz gut.


    „Also, wie läuft das jetzt? Wie sieht diese anderweitige Einigung aus? Das Monetäre haben wir ja bereits ausgeschlossen.“ Aber – zu meiner Verteidigung – was kann ich dafür, wenn am Ende vom Geld noch Monat übrig ist. Sein Grinsen wird breiter und er kneift die Augen zusammen.


    „Zufällig benötige ich noch eine Begleitung für ein Essen morgen Abend.“


    „Das klingt nicht nach Gegenleistung? Wo ist der Haken?“


    „Es ist ein Essen mit meinen Eltern.“ Ich verschlucke mich und huste laut, während ich mit der Faust gegen meine Brust schlage.


    „Oh nein, bitte nicht, das klingt ja grauenhaft. Ganz ehrlich – wo ist der Haken?“


    „Du kennst meine Eltern nicht.“


    „So schlimm können die ja wohl kaum sein.“


    „Glaub mir, das wird kein Spaß.“


    „Also, ich geh da morgen Abend mit dir und deinen Eltern hin und das ist dann die Gegenleistung für unser … Liebesspiel?“


    „Ja und das unbedeutende Detail, dass ich dich als meine Freundin ausgeben werde.“ Was?


    „Wieso das denn?“


    „Weil sie es erwarten.“


    „Und du erfüllst immer die Erwartungen von anderen?“ Kurz habe ich das Gefühl, dass ich da einen Nerv getroffen habe, weil er so ertappt kuckt, aber schlagartig ist sein Lächeln zurück.


    „Willigst du ein oder nicht?“


    „Schätze das krieg ich hin. Aber nur, wenn ich ich selbst sein darf.“


    „Okay, was immer das auch bedeutet.“ Tja, das lassen wir mal lieber so stehen. Ein kurzes Schweigen liegt in der Luft und meine Ungeduld bricht wieder durch.


    „Also, sag mal, wie läuft das? Darf ich dich auch nicht auf den Mund küssen wie bei Pretty Woman?“


    „Ouch, das hat gesessen.“


    „Hey, das nennt man gefährliches Halbwissen. Aber ich bin durchaus lernwillig.“


    „Das Wort gefällt mir.“


    „Was. Halbwissen.“


    „Nein willig.“ Mein Grinsen wird breiter und er kommentiert es. „Ich mag es, wie du deine Unsicherheit mit Schlagfertigkeit überspielst.“ Seine Hand streicht mir über die Wange. Start Urfilm.


    „Dann sollte ich dir sagen, dass ich einen legendären rechten Kinnhaken draufhabe.“ Das lässt ihn wieder hell auflachen.


    „Also um auf deine Frage zurückzukommen.“ Sein Blick wird intensiv, er beugt sich langsam zu mir und seine Lippen berühren die meinen flüchtig. Dann streicht er mit seinem Daumen meine Lippen nach. Verdammt, ich bin jetzt schon feucht. „Und es läuft so, dass du mir sagst, was dir gefällt und was dir nicht gefällt.“ Okay, mal überlegen.


    „Also ich hab ziemlich empfindliche Nippel, steh nicht auf so eine Peitschenscheiße, Finger weg von meinem Arsch – und das meine ich nicht wörtlich, sondern im übertragenen Sinne. Ich mag, wenn ein Mann die Führung übernimmt, mich grob rannimmt und mir sagt was er will, aber wenn du mit irgendwelchen kranken Spielzeugen ankommst, sei dir gesagt, dass ich gewillt bin dir jedes einzelne an die Birne zu knallen. Fesseln ist okay, aber ich lasse mich nicht festzurren wie einen Rollbraten. Kondom ist sowieso klar. Ich glaub das wars – mehr fällt mir nicht ein.“


    Er bricht in schallendes Gelächter aus und steckt mich an. „Wieso lachst du?“


    „Tut mir leid, ich … es ist nur, du bist so vollkommen frei und erzählst das, als würdest du mir die Einkaufsliste diktieren. Den meisten Frauen muss ich alles aus der Nase ziehen und sie haben Hemmungen die Dinge beim Namen zu nennen.“


    „Ich weiß was ich will und sage es auch – eine Eigenschaft, die du, wie du selbst sagtest, zu schätzen weist.“


    „Ist mir nicht entgangen und ja, das gefällt mir an dir, sogar sehr.“


    „Jetzt bist du dran.“


    „Womit?“


    „Zu sagen, was dir gefällt und was dir nicht gefällt.“ Das scheint ihn zu überraschen.


    „Normalerweise läuft das so, dass ich die Wünsche meiner Kundinnen erfülle. Was mir Spaß macht ist dabei eher sekundär.“


    „Gut, dann ist es mein Wunsch zu erfahren was dir gefällt und nicht gefällt.“ Er ziert sich und ich hake nach. „Na los, raus damit oder hast du Hemmungen die Dinge beim Namen zu nennen?“ Sein Grinsen wird breiter.


    „Nein, ich überlege noch … Okay, also ich mag es, wenn ich sage wo es lang geht und ich steh auf dirty talk.“


    „Okay, soweit sind wir ja schon mal kompatibel. Und weiter, was magst du nicht? Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.“


    „Schon gut, also ich steh nicht darauf, wenn eine Frau die Domina spielt und es turnt mich ab, wenn sie nur passiv und unterwürfig ist, als wenn ihr das keinen Spaß machen würde.“


    „Ist das alles?“


    „Ja, denke schon.“


    „Bin ich froh – ich dachte schon, du kommst mit so Schweinkram.“ Jetzt lachen wir uns beide fast kaputt und man kann förmlich fühlen, wie die Stimmung plötzlich kippt und in eine Lauerstellung geht.


    „Genug geredet. Komm her ich will dich“ lässt augenblicklich tiefere Gefilde in mir zusammenzucken und er zieht mich besitzergreifend an sich.


    Bevor er mich küssen kann stoppe ich ihn „Warte.“


    „Bekommst du kalte Füße?“


    „Nein, ich muss Karlie anrufen, sonst stehen hier gleich die Bullen vor deiner Tür.“ Er nickt verständnisvoll und ich mache meinen Anruf in dem ich ihm/ihr gefühlte tausendmal versichere, dass ich aus freien Stücken handle und er mir keine Knarre an den Kopf hält.


    Theatralisch begebe ich mich wieder in Ausgangsstellung und halte abrupt inne. „Warte, nein, ich kann das doch nicht.“


    Er reißt die Augen auf und zwingt sich zu einem „Okay.“


    „Kleiner Scherz.“ Ha – ich muss ihn doch ein wenig verarschen. Jetzt habe ich ihn sichtlich herausgefordert, denn er hat diesen Männerblick aufgesetzt, der mich daran erinnern soll, dass er das überlegene Männchen ist.


    Seinem Blick folgen Taten, denn er hebt mich über seine Schulter und trägt mich in sein Schlafzimmer. Mann, ist das animalisch. Ich kreische, strample und wehre mich spielerisch, doch er lässt nicht locker.


    Mit den Worten „Ich muss dir wohl zeigen, wer hier das sagen hat“ wirft er mich aufs Bett und knöpft sich so bestimmend das Hemd auf, dass ich schlucken muss. Es ist sein Blick – hart und fokussiert zugleich, der mich absolut anmacht.


    Er entblößt seine muskulöse Brust mit Sixpack. Wie in Trance setze ich mich auf und fahre über seine nackte Brust. „Perfekt.“ Hab ich das laut gesagt? Aber es stimmt, ich hab noch nie so eine perfekte Brust gesehen. Er lächelt – wahrscheinlich habe ich ein blödes Anschmachtgesicht aufgesetzt.


    „Man hat mich ja schon alles genannt, aber perfekt ist doch ein mächtiges Wort und es gefällt mir.“


    „Bilde dir bloß nichts darauf ein, du bist allein dazu da mir Vergnügen zu bereiten.“ Ich lächle um ihm zu suggerieren, dass ich das nicht ernst meine und sein Blick wird wieder wie vorher.


    „Ich werde mich daran erinnern, wenn du später meinen Namen schreist und mich anflehst dich kommen zu lassen.“ Ich stehe auf und mache eine abschätzende Handbewegung.


    „Dazu musst du mich erst in die Finger kriegen.“ Im nächsten Moment hechte ich nach links und er hat mich sofort wieder eingefangen. Ich wehre mich und das scheint ihm zu gefallen, denn er stöhnt laut in mein Ohr.


    „Du gehörst mir und ich ficke dich jetzt hart, hörst du.“ Die sexy Worte lassen meine Knie weich werden und ich schmelze dahin. An seine Brust gelehnt fasst er mit seiner Hand meine Haare und zieht meinen Kopf in den Nacken.


    Dann küsst er mich so gekonnt, dass ich nur noch stöhnen kann. Er beherrscht die Kunst des fordernden Zungenspiels perfekt und im richtigen Moment knabbert er an meiner Lippe oder beißt in meinen Nacken. Seine Erektion presst sich gegen meine Mitte und ruckartig dreht er mich um und drückt meinen Hintern an sein Becken.


    „Mal sehen, ob dir das gefallen hat.“


    Mit den Worten zieht er den Stoff meines Kleides hoch und greift in mein Höschen. Ein Keuchen entweicht meinen Lungen und seine Finger forschen nach meiner Öffnung.


    Ein männliches Knurren gefolgt von einem „Ja, deine Pussy ist schon feucht“ und einem Finger, der sich in mich schiebt, geben mir fast den Rest aber ich schaffe es noch ein „Ich bin ganz schön eng, glaubst du, dass du da überhaupt reinpasst?“ zu hauchen. Er atmet stoßartig aus.


    „Lass es uns rausfinden.“ Mit einem Ruck zieht er mir mein Kleid aus und dreht mich wieder zu sich um mich mit seinen Blicken zu verzehren. Dann falle ich vor ihm auf die Knie und beginne damit seinen Gürtel zu lösen. „Was tust du da Charlie?“


    „Wonach sieht es denn aus?“


    „Warte“ er hält meine Hände fest.


    „Hast du kalte Füße bekommen?“ Jetzt gehören seine Worte mir.


    „Nein, das ist es nicht – hör zu – ich will dich verwöhnen. Du brauchst das nicht zu tun.“


    „Ich sage was ich will und nehme es mir auch. Ich hätte gedacht, wir hätten das bereits geklärt.“ Mit den Worten springt mir bereits seine Erektion entgegen, die ich endlich befreit habe und bevor er noch etwas sagen kann, stülpe ich ihm ein Kondom über, das ich in seiner Hosentasche gefunden habe und koste bereits von ihm.


    Ganz ehrlich – ich hab noch nie so einen breiten Penis gesehen. Er ist massiv und ziemlich nach oben gebogen, was recht interessant werden könnte. Ich schließe meinen Mund fest um seinen riesigen Schwanz und sauge was das Zeug hält. Sein Stöhnen zeugt von der vollendeten Lust, die ich ihm bereite.


    „Charlie … verdammt.“ Er atmet schwer und ich liebkose seine Spitze mit meiner Zunge. Das scheint ihn um den Verstand zu bringen, denn er zieht mich zu sich hoch und küsst mich stürmisch.


    „Hat dir das gefallen?“ will er ganz schön außer Atem wissen.


    „Ja.“


    „Wo willst du ihn jetzt reinhaben?“


    „Hier.“ Ich zeige ihm wo ich ihn haben will und bewege mich rückwärts aufs Bett zu. Dann setze ich mich breitbeinig darauf und sehe ihn an.


    Er schluckt hart und folgt mir. Er streift seine Hose ab, legt sich über mich, reißt mir mein Höschen runter und platziert seinen Penis vor meinen Eingang. „Soll ich dich damit ficken?“


    „Ja.“


    „Sag es mir.“


    „Fick mich Alex.“


    Sein Kuss raubt mir den Atem und er dringt langsam in mich ein. Er ist verdammt groß und ich schnappe nach Luft.


    Auch er scheint mit dem Widerstand zu kämpfen, denn er flucht ein „Verdammt.“ Ich muss mich erst an seine Größe gewöhnen und versuche mich zu entspannen. Immer tiefer dringt er ein und weitet mich, dass ich vor Lust fast vergehe.


    Sein Atem beschleunigt sich weiter und nach den ersten langsamen Stößen weiß ich, warum er das zum Beruf gemacht hat. Sein Penis hat die perfekte Form, die bei jedem Eindringen genau meinen Lustpunkt massiert. Es ist der absolute Wahnsinn.


    „Du bist verdammt eng Süße.“


    „Sag ich doch.“


    „Fuck. Scheiße tut das gut.“ Das hört man doch gern.


    „Passt er rein?“


    „Er ist zu groß für dich Baby.“ Mann, bin ich scharf.


    Jetzt beginnt er seinen Rhythmus zu erhöhen und die Reibung an meiner empfindlichsten Stelle verstärkt sich.


    „Alex.“


    „Tu ich dir weh?“ Was? Nein. Das ist echt süß, wie er immer wieder aus seiner Machorolle fällt.


    „Nein, hör nicht auf. Fester.“


    Er stößt schneller und härter in mich und sein Körper bebt über mir. „Scheiße Charlie, du bist so eng. Verdammt, ich … AAAAhhhhhh.“ Nach zwei weiteren Stößen kommt er laut stöhnend. Der Orgasmus durchzuckt ihn noch Sekunden später und er atmet schwer.


    Er ist noch schöner, wenn er kommt.


    „Verdammt.“ Er zieht sich aus mir zurück und streift sich das Kondom ab. Dann beginnt er hektisch an seinem Teil zu reiben. „Ich habs gleich wieder. Verdammt.“


    „Was tust du da?“


    „Ich … also, hör zu – und das ist jetzt nicht nur so ein Spruch. Das ist mir seit meinem ersten Mal nicht mehr passiert, dass ich so früh komme. Das … also – verdammt.“ Er ist immer noch dabei sein Ding zu bearbeiten, was ganz und gar nicht das macht, was er will.


    „Hey.“ Ich stelle mich zu ihm und halte seine Hand fest. Er setzt sich auf die Bettkante und vergräbt seine Hände in seinem Haar. So sieht also pure Verzweiflung mit einem Schuss Scham aus.


    Ich küsse seinen Nacken und massiere seine Schultern. Abrupt steht er auf und informiert mich mit „Ich bin gleich wieder da.“ Dabei weicht er meinem Blick aus.


    „Wo willst du hin?“


    „Ich geh eine Pille einwerfen.“


    „Du willst dir Viagra reinschmeißen?“


    „Ja … ich – keine Ahnung was mit mir los ist. Normalerweise hab ich ihn ganz gut unter Kontrolle. Du bist so verdammt eng und ich … komm mir grad vor wie ein absoluter Vollidiot, weil ich total angegeben habe und jetzt dasteh wie ein absoluter Versager.“ Wobei wir wieder bei der Chipstüte wären. Das war ein Scherz. Er ist voll süß, wie er gerade mit sich kämpft.


    Er dreht sich um und will schon abhauen. „Stehen geblieben. Du schmeißt dir jetzt kein Viagra rein. Bist du von Sinnen? Das ist sicher totale Chemie, die dir das Gehirn aufweicht.“ Wir lächeln beide. „Komm her.“


    Alex tut was ich will und legt sich neben mich aufs Bett. „Entspann dich. Das ist hier kein Wettbewerb“ versuche ich ihn aufzumuntern.


    „Nein, aber das kratzt gewaltig an meinem Ego.“ Ich lächle.


    „Weißt du was du tun solltest?“ Lasziv knie ich mich über ihn.


    „Im Boden versinken?“ Sein Blick wandert auf sein erschlafftes Glied.


    „Nein. Aufhören zu denken. Schließ die Augen.“ Widerwillig kommt er meinem Befehl nach. Ich setze mich auf seine Hüfte und er öffnet die Augen. „Augen zu hab ich gesagt“ rüge ich ihn.


    Nachdem sie geschlossen sind, greife ich nach seinen prallen Hoden, die ganz schön lang sind und feuchte sie an meiner Öffnung an.


    Dann lasse ich sie in mich gleiten, was mich ziemlich viel Kraft kostet, da sie so groß sind. Er zieht die Luft scharf in seine Lungen. „Fuck.“


    Sofort beginnt sein Körper Blut in seinen Penis zu pumpen und er wird größer. Langsam beginne ich mich zu bewegen und lasse mein Becken kreisen. Das Gefühl ist so intensiv, dass ich bei jeder Bewegung aufstöhnen muss.


    Mittlerweile hat sein Penis eine stattliche Größe erreicht und ich umschließe ihn mit beiden Händen im Rhythmus meiner Bewegungen. Das scheint ihm zu gefallen, denn er spannt seine Muskeln an. Ein Kribbeln zieht sich durch meinen ganzen Körper und ich bin kurz davor.


    „Sieh mich an.“ Er schlägt die Augen auf und ich zerspringe augenblicklich. Immer noch von den Wellen der Ekstase geschüttelt, falle ich auf seine Brust. Scheiße tut das gut. Ich öffne die Augen und er lehnt zufrieden über mir.


    „Ich hab eine Frau noch nie mit meinem Sack zum Orgasmus gebracht.“


    Ich zucke lässig mit den Schultern. „Ich nehme was ich kriegen kann.“ Mein Grinsen wird breiter und er informiert mich mit einem „Na warte du Luder. Jetzt kannst du was erleben.“


    Alex hebt mich in seine Arme, trägt mich in den offenen Wohnbereich, öffnet eine Schiebetüre und schon sind wir im Garten.


    Kühle Luft schlägt mir entgegen und Gänsehaut überzieht meinen Körper. Alex entzündet verschiedene Feuerstellen und der Bereich hüllt sich in flammendes Licht.


    Die Schatten züngeln um seinen nackten Traumkörper. Er tritt an mich heran und küsst mich zärtlich. Dabei drängt er mich sanft an eine Wand, die mit Pflanzen überwachsen ist, bindet meine Hände an das Holzgestell und flüstert in mein Ohr „Du bist wunderschön.“


    Langsam erkundet er meinen Körper mit Küssen und saugt an meinen Nippeln, bis meine Beine nachgeben und ich in den Fesseln hänge.


    Er kniet sich vor mich hin und legt eins meiner Beine über seine Schulter. Dann macht er das mit meinem zweiten Bein und mein Schoß drückt sich in sein Gesicht.


    „Hm, du schmeckst gut.“ Er beginnt an mir zu saugen und das Licht der Flammen streichelt förmlich über meinen Körper, was mich nur noch heißer werden lässt. Als dann noch seine Zunge in mich stößt, keuche ich hilflos.


    „Komm für mich.“ Jetzt beginnt er seine Zunge schnell und fest über meine empfindlichste Stelle zu streichen und zu saugen. Als er dann noch mit der flachen Hand sanft auf meine beiden Arschbacken schlägt, reißt mich ein heftiger Orgasmus mit sich.


    Anstatt aufzuhören macht er einfach weiter und ich presse die Schenkel zusammen. „Alex.“ Zu mehr Worten bin ich nicht fähig, denn ich bin grad so überreizt, dass ich einfach nur schreien kann, bis ich erneut komme.


    Auch dieses Mal hört er nicht auf und ich zucke immer noch schreiend. „Alex nicht, aaahhh.“ Ich bäume mich auf, doch er macht immer weiter.


    „Komm für mich. Lass dich fallen.“ Ich spüre schon das Blut, das in meinen Ohren rauscht und als er dann noch mein Becken rhythmisch an seine Zunge presst, komme ich erneut zum Höhepunkt. Diesmal entlässt er mich aus dieser Folter und löst langsam meine Fesseln.


    Dass ich mich nicht auf den Beinen halten kann, hatte er kommen sehen und der Griff an meiner Taille verhindert mein Zusammenklappen.


    Ich bin immer noch im Delirium, nachdem er mich auf eine weiche Liege im Mittelpunkt des Gartens gelegt hat und mich bis zur Besinnungslosigkeit küsst.


    Das Knistern einer Kondompackung lässt mich die Augen aufreißen. Er bindet mir beide Handgelenke mit einem Seil über dem Kopf zusammen und seine dunklen Augen, die voller Gier funkeln, bringen mich um den Verstand. „Ich zeige dir, wer sich hier nimmt was er will. Du bist mir hilflos ausgeliefert.“


    Alex dringt mit einem harten Stoß in mich ein und ich überdecke seine tiefen Laute mit meinem Schrei. Das ist so tief, dass ich einen Moment brauche und nach Atem ringe.


    Dann verschränkt er meine Beine hinter seinem Körper, lässt sich zurückfallen, stützt sich seitlich mit seinem Ellbogen ab und legt sein Bein über meinen Bauch, sodass ich bewegungsunfähig bin. „Spürst du meinen Schwanz in dir?“


    „Ja.“


    „Was soll ich damit tun.“


    „Nimm mich.“


    „Und wie ich das tun werde Süße.“ Mit animalischen Stöhnlauten stößt er immer wieder in mich. Mit seinem Bein, das mich umschlungen hält, kann er den optimalen Gegendruck aufbauen.


    Seine Hand krallt sich in eine meine Taille. Im nächsten Moment löst er sein Bein, zieht sich aus mir zurück und kniet wieder zwischen meinen Beinen.


    „Spreiz die Beine, ich will deine Pussy sehen.“ Er hockt sich mit aufrechtem Oberkörper auf seine Beine um die Show zu genießen und ich strecke meine Beine gen Nachthimmel und lasse sie schnell in einen Querspagat fallen.


    Sein Blick spricht Bände. Er will schon näher kommen, da hebe ich meinen Körper an und drehe mich in einer fließenden Bewegung auf den Bauch. Abermals spreize ich die Beine zu einem Spagat. Beide seiner Pranken umschlingen je eine meiner Arschbacken und kneten sie schwer atmend.


    Sein Mund an meinem Ohr lässt mich schaudern. „Du willst also, dass ich es dir von hinten besorge du Luder.“


    „Ja. Fick mich.“ Sein Oberkörper entfernt sich wieder und er schiebt sich mit seinen in mein Becken gekrallten Händen in mich. Sein lustvolles Stöhnen lässt meine Muskeln zusammenzucken.


    „Fuck, so bist du noch enger.“ Alex beginnt dampfhammermäßig in mich zu stoßen und seine Hoden klatschen rhythmisch an meine Lippen, was mich augenblicklich kommen lässt. „Fuck, ja melke mich mit deinem Höhepunkt. Aaaaahhh.“ Seine Hoden pumpen seinen Samen in mich und er lässt sich erschöpft auf meinen Rücken fallen.


    „Du bist der Wahnsinn.“ Mit den Worten beginnt er meine Fesseln zu lösen und meine Schultern zu massieren.


    „Sagt der, der mich gerade um den Verstand vögelt.“


    Er lächelt und trägt mich ins Wohnzimmer, wo er mich auf einem ziemlich kuscheligen Teppich am Boden vor der Couch platziert. Mit einem Tastendruck hat er den offenen Kamin entflammt. Nett.


    „Ich mach uns eine Flasche Wein auf.“ Ich versinke in den lodernden Flammen und werde schläfrig.


    Ein Kuss weckt mich aus meinem Schlummern und ein ziemlich hübscher nackter Lover, der sich gerade hinter mich setzt und mich mit Armen und Beinen umklammert hält, führt ein Glas Wein an meinen Mund. Er schmeckt fruchtig und herb zugleich. Köstlich.


    „Ich mag dein Tattoo.“ Schon verschlucke ich mich wieder und wische mir schnell über den Mund, um hier nicht alles vollzukleckern.


    „Ja, ich gewöhn mich auch schön langsam dran.“


    „Du bist eine ungewöhnliche junge Frau.“


    „Eigentlich bin ich ziemlich gewöhnlich.“


    Er dreht beide meiner Handflächen nach oben und streicht über meine Handgelenke.


    „Sind das Narben von Fesseln.“ Was soll ich sagen, ich bin es satt zu lügen.


    „Ja.“


    „Und die Narben an deinem Rücken?“ Die hatte ich fast vergessen.


    „Stößt dich das ab?“ will ich wissen.


    „Nein.“


    „Willst du darüber reden?“


    „Nein.“


    „Hast du einen Freund?“


    „Ich hatte einen.“


    „Was ist passiert?“


    „Er vögelt seine Assistentin.“


    „Liebst du ihn?“


    „Ja.“


    „Welch Narr.“


    „Kann ich dich was fragen Alex?“


    „Alles was du willst.“


    „Aber ich will eine ehrliche Antwort. Also sag mir nicht das, was ich hören will.“


    „Okay.“


    „Kuschelst du mit all deinen Kundinnen noch vorm Kamin und quatschst oder machst du eine Ausnahme, wie bei unseren speziellen Zahlungsmodalitäten.“


    „Normalerweise und laut meinen Regeln, verabschiede ich meine Kundinnen höflich nachdem unser Geschäft abgewickelt ist und rufe ihnen ein Taxi, das ich natürlich im Voraus bezahle.“


    „Wie lauten die Regeln?“


    „Verlang das Geld im Vorhinein und in bar. Schick sie nach dem Geschäft nach Hause. Lass es nicht an dich ran. Verlieb dich nicht.“


    „Ganz schön hart.“


    „Selbstschutz.“


    „Und wieso bin ich dann noch nicht im Taxi?“


    „Du bist interessant. Außerdem hast du mir sehr viel Vergnügen bereitet.“


    „Dann solltest du mich doch dafür bezahlen.“ Er lächelt und stößt die Luft dabei auf mein Ohr aus.


    „Brauchst du Geld?“


    „Nein. Ich bin der reichste Mensch der Welt und dennoch besitze ich nichts.“


    „Und kann ich dir eine Frage stellen? Aber ich will eine ehrliche Antwort. Also sag mir nicht das, was ich hören will.“ Jetzt gehören meine Worte ihm.


    „Okay.“


    „Willst du wirklich dreißig Mal in einer Nacht kommen?“ Ich lache laut auf.


    „Nein ganz bestimmt nicht.“


    „Na da bin ich ja beruhigt. Ehrlich gesagt bin ich jetzt schon ziemlich hinüber. Ich hatte schon lange nicht mehr so intensiven Sex.“ Und das aus dem Mund von einer männlichen Hure.


    „Ich sagte doch, du sollst mir nicht das sagen, was ich hören will.“


    „Daran halte ich mich auch. Darf ich dich daran erinnern, was noch keiner mit meinem Sack gemacht hat und der Spagat kam sehr überraschend. Und mich kann eigentlich nichts mehr überraschen – oder schocken. Bist du Tänzerin?“


    „So was in der Art.“


    „Ich sollte dich einem Freund von mir vorstellen. Er hätte sehr viel Spaß mit dir.“


    „Ist er auch in deinem Gewerbe tätig?“


    „Ja, aber er ist bereits so abgestumpft, dass er beim Sex nichts mehr fühlt, wie er sagt. Die meiste Zeit schafft er es nicht mal mehr abzuspritzen. Bei dir würde er die Engel singen hören.“


    „Okay, aber nur wenn du auch mitmachst.“ Scheiße, wer hat das gesagt? Jetzt verschluckt er sich an seinem Schluck Wein.


    „Ist das dein Ernst?“ Glaub schon. Ich meine die alte Charlie hätte gekniffen … Aber die Chance mit zwei Typen gleichzeitig … davon träumt doch jede Frau und es wär zum Greifen nahe. Ach drauf geschissen. Mein Leben ist sowieso Chaos – Noah wird mich finden und wahrscheinlich irgendwo wegsperren. Ich sollte die Zeit, die mir bleibt noch in vollen Zügen auskosten.


    „Schon vergessen. Ich sage was ich will. Aber ich werd nicht für Sex bezahlen.“


    „Glaub mir, wenn ich ihm von dieser Nacht erzähle, spielt Geld keine Rolle mehr. Wobei ich ihm das mit meinen anfänglichen Zündschwierigkeiten verschweigen werde – ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren. Das bedeutet nicht, dass ich nicht gespannt darauf bin, ob es ihm genauso ergehen wird.“


    Alex füllt mein leeres Glas erneut.


    „Willst du mich betrunken machen und dann flachlegen?“


    „Nein genaugenommen habe ich dich gerade flach gelegt und will dich jetzt betrunken machen.“ Sein Mund liebkost meinen Nacken und ich schließe die Augen vor Genuss.


    „Alex.“


    „Hm.“


    „Verlieb dich bloß nicht in mich.“ Ich lächle und höre ihn an meinem Ohr ebenfalls schmunzeln.


    „Ich versuchs.“


    


    Ein Klingeln reißt mich aus meinen Träumen. Mein Kopf liegt auf der Schulter eines nackten schlafenden Alex, der mich umschlungen hält. Wow, muss wohl eingeschlafen sein.


    Ich identifiziere die Lärmquelle als meinen BlackBerry, den ich aus meiner Tasche krame und verziehe mich in einen Nebenraum. Der Klingelton nervt gewaltig und nachdem ich die Nummer nicht kenne, hebe ich einfach ab.


    „Jones.“


    „Charlie. Leg bitte nicht auf.“ Scheiße es ist Damian.


    „Nenn mir einen plausiblen Grund warum ich das nicht tun sollte.“


    „Ich hab Scheiße gebaut, ich weiß. Ich will das wiedergutmachen.“ Ich schnaube empört.


    „Warte mal. Du willst also wiedergutmachen, dass du mich beschuldigt hast dir das Kind meines vermeintlichen Vergewaltigers unterjubeln zu wollen und dass du mich als Hure bezeichnet hast, dies mit der ganzen Stadt treibt. Nun, wenn man davon ausgeht, dass du unter Schock standest und unzurechnungsfähig warst, könnte ich dir unter gegebenen Umständen strafmildernde Umstände zugestehen und dir verzeihen.“


    „Charlie. Ich liebe dich.“


    „Das ist keine Liebe Damian. Einen Menschen, den man liebt, hintergeht man nicht. Weißt du eigentlich wie erniedrigend es ist, mich von deiner Assistentin am Tag meiner Projektabschlussfeier vorführen zu lassen.“


    „Wovon sprichst du?“


    „Jetzt spiel hier nicht das Unschuldslamm, du weißt genau wovon ich spreche. Sie hat mir vorgeschwärmt wie oft dus mit ihr treibst und dass du ganz ausgehungert seist. Du bist echt das Letzte.“


    „Das ist grotesk. Ich hab nicht mir ihr geschlafen, das habe ich dir bereits gesagt. Wieso vertraust du mir nicht.“ Ph. Dass er es wagt mit mir über Vertrauen zu sprechen.


    „Ich hab das Video gesehen.“


    „Welches Video?“


    „Sie hat dich gefilmt. Nackt. Eine sehr aufschlussreiche Szene. Ach übrigens – ich hätte die rote Krawatte für die Chinesen genommen – passt besser zu ihrer Flagge.“


    Mit den Worten lege ich auf und reibe mir gequält meine Stirn. Ich will mich gerade umdrehen und zurück zu meinem One-Night-Stand huschen, da erspähe ich ihn mit lässig verschränkten Armen am Türstock lehnend. Verdammt.


    Er stößt sich ab und kommt auf mich zu. Seine Hand streicht unter mein Kinn und zwingt mich dazu ihm in die Augen zu sehen, aus denen unentwegt Tränen strömen. Alex sieht mich einfach nur an ohne etwas zu sagen.


    „Komm.“ Mit diesem schlichten Wort zieht er mich in sein Schlafzimmer. Er fordert mit ausgestreckter Hand mich an sich zu schmiegen, was ich auch tue. Mein Kopf ruht auf seiner Brust und er drückt mich enger an sich. Dann schlägt er die Decke über uns und keine fünf Minuten später träume ich bereits.


    

  


  
    Nichts ist so wie es scheint


    Küsse wecken mich und ich sehe in ein strahlendes Gesicht. Alex. „Morgen. Oder besser gesagt später Nachmittag.“ Wow, wie lange hab ich geschlafen? Ich fahre abrupt hoch und er hält mich zurück. „Hey. Wir haben noch Zeit.“


    Seine Lippen sind wieder auf meinen und das nenn ich mal einen guten Morgen Kuss. „Es ist schön … schön mit dir … schön mal wieder einfach nur neben einer Frau zu liegen ohne zu vögeln.“ Ich muss lächeln.


    „Kostet das extra?“ Er bricht in schallendes Gelächter aus.


    „Weiß nicht. Vielleicht.“


    „Wann ist das Essen?“


    „Um sechs Uhr.“


    „Ich muss noch zurück und mich umziehen. Wo gehen wir eigentlich hin?“


    „Ins Toulouse.“ Na toll. Der französische Nobelschuppen.


    „Kann ich bei dir duschen?“


    „Ja natürlich.“


    


    Karlie ist gerade dabei mir alle Infos von letzter Nacht zu entlocken, aber ich bleibe hart. Nach nur dreißig Minuten stehe ich fertig gestylt im engen Cocktailkleidchen zur Musterung vor ihm/ihr. Es ist dunkelblau und besteht aus gerafftem Stoff, der am Oberteil eng wie ein Mieder ist, aber dessen aufgebauschter Rock wunderbar fällt. Kurze Ärmel fallen schräg über meine Schultern und betonen meine Schlüsselbeine.


    „Schade, dass du keinen Schwanz hast“ ist wohl seine/ihre Art zu sagen, dass ich so gehen kann.


    Keine Minute später klingelt mein BlackBerry und Alex informiert mich erneut über sein Eintreffen.


    Sein schwarzer Anzug mit schwarzer Krawatte sitzt perfekt und wie er so an seinem Wagen lehnt könnte man schon schwach werden. Aber ich bin hungrig – also nach Nahrungsmitteln.


    Sein Blick lässt mein Herz höher schlagen, denn er scheint absolut perplex zu sein. „Wow“ ist alles, was er rausbringt.


    Im Wagen erhasche ich ständig Seitenblicke von ihm und ich unterbreche unser Schweigen mit „Was ist los? Hat es dir die Sprache verschlagen?“


    „Ich glaube, ich sage das Essen doch ab.“


    „Das wirst du nicht. Ich stehe nur ungern in der Schuld anderer. Wieso willst du es absagen?“


    „Ich hab einen Harten, der gleich meine Hose sprengt.“ Automatisch blicke ich zur genannten Stelle und da prangt eine verdächtige Beule. Das tut sicher weh. Okay, da kann ich helfen. Mit einer fließenden Bewegung löse ich meinen Sicherheitsgurt und mache mich an seinem Reißverschluss zu schaffen, hole ihn raus und ziehe ihm das Kondom über, das ich gerade aus seiner Hosentasche gekramt habe.


    „Fuck“ ist sein Kommentar dazu, dass ich ihn tief in meinen Mund nehme und ihn mit meiner Zunge streichle. Er ist so groß, dass mir das nur zum Teil gelingt. Er stöhnt laut auf, als ich meinen Kopf auf und ab gleiten lasse und sauge was das Zeug hält. „Fuck ja. Scheiße ist das gut.“


    Jetzt übernehme ich ihn mit meiner Hand und sauge an seinen Hoden, was ihn scharf die Luft einziehen lässt. Dann nehme ich ihn wieder in den Mund und knete dabei seinen Sack.


    „Fuck ich komme.“ Seine Hoden ziehen sich zusammen und sein Samen füllt das Kondom. Es ist doch immer wieder befreiend, wenn man einen Mann so in der Hand hat – oder im Mund.


    Zwei Ampeln später biegen wir auf den Parkplatz des Restaurants ein und sein Dauergrinsen lässt mein Selbstbewusstsein hochfahren.


    Nachdem ich ausgestiegen bin, drückt er mich mit seinem Körper ans Auto und küsst mich, bis meine Beine wie Wackelpudding werden. „Ich werde mich später dafür revanchieren.“


    „Das geht aufs Haus.“ Ich lasse ihn mit einem Augenzwinkern stehen und schreite über den Parkplatz.


    „Ach übrigens – für meine Eltern bin ich Immobilienmakler. Sie sind … sehr konservativ.“


    „Okay.“


    Schon nach dem ersten Schritt ins Restaurant wird Alex angespannt. Sein immer lächelndes Gesicht gefriert zu einer eisernen Maske, als der Platzeinweiser uns zu einem Tisch bringt, an dem zwei ältere Personen sitzen.


    Okay, jetzt weiß ich was er mit konservativ gemeint hat. Sein Vater ist hochgewachsen und so stocksteif elitär, dass ich vom Hinsehen schon eingeschüchtert bin.


    Seine Mutter ist ein winzig kleines graues Mäuschen, das starr auf den leeren Platzteller stiert und dessen Rollkragenpullover jegliches bisschen Haut verdeckt, das als ungeziemt gelten könnte.


    „Ach du Scheiße.“ Ups, das ist mir jetzt rausgerutscht und der Platzanweiser dreht sich stirnrunzelnd zu uns um. Alex hat dieses entschuldigende ich-habs-dir-gesagt Gesicht aufgesetzt. Das kann ja heiter werden. Die brauchen dringend eine Charlie Spezialkur alias der Nussknacker.


    Beide erheben sich und sein Vater wirft mir diesen obligatorischen „was-ist-denn-das-für-ein-Flittchen“ Blick zu, den ich mit meinem strahlendsten Lächeln sauber pariere.


    „Vater, darf ich dir meine Freundin Charlie vorstellen. Charlie das ist Sargent Eric Hampton und meine Mutter Claire.“ Na toll – einer vom Militär.


    Ich lasse mich aber nicht einschüchtern und strecke ihm offen lächelnd meine Hand hin „Sargent Hampton“, die er natürlich nicht ergreift sondern eine dieser militärischen Grußformeln, bei denen man die Hacken zusammenschlägt und eine Hand an sein Haupt legt, vollzieht.


    Ich bin noch dabei diese abartig übertriebene Geste zu verarbeiten, lasse mir es aber im nächsten Augenblick nicht nehmen ihn an mich zu drücken und ihm zwei Küsschen auf die Wange zu drücken. Und weils so schön war, bekommt er noch ein drittes bei dem ich ihm ein „Jetzt weiß ich woher Alex seinen starken Körper her hat“ ins Ohr hauche. Mal sehen, wer jetzt eingeschüchtert ist.


    Sichtlich unbehaglich räuspert er sich und ich glaube sogar eine leichte Röte an seinen Wangen auszumachen. Dasselbe Procedere wende ich bei Mama an und sie stöhnt nur ein überraschtes „Oh“ als ich sie umklammere.


    „Alex, du hast uns gar nicht erzählt, dass sie so hübsch ist“, murmelt sie mit Piepsestimmchen.


    Offensichtlich war Alex noch so geflashed von meiner Kussaktion, dass er erst gefühlte Sekunden später mit einem „Tja, Überraschung“ antwortet.


    „So hübsch ist sie nun auch wieder nicht“ murmelt Papi. Ouch.


    Sein Vater ist jetzt zur genauen Musterung seines Sohnes übergegangen, als wir uns setzen.


    „Du kommst zu spät. Wie immer“, grummelt er feindselig. Mann, mach dich mal locker und zieh den Stock aus deinem Arsch.


    „Das ist meine Schuld“, wende ich beschwichtigend ein „ich hatte ihn beim Autofahren abgelenkt.“


    Sargent Hampton zieht die Augenbrauen hoch und schmeißt mir ein „Nun das Wort Funkstille kommt im Wortschatz einer Frau wohl nicht vor – ein weitverbreitetes Ärgernis wie man so hört.“ Puh, guter Schlag. Alex fühlt sich sichtlich unwohl und drückt entschuldigend meine Hand. Na warte – ich bin aber auch nicht ganz unbewaffnet gekommen.


    Ich strahle ihm wieder so ein Alex-Lächeln entgegen. „Oh, ich habe nicht gesprochen Sargent.“ Dabei sehe ich ihm mit meinem laszivsten Augenaufschlag an und wir spielen das wer-zuerst-wegsieht Spielchen. Alex hustet sich gerade die Seele aus dem Leib, weil er anscheinend in dem Moment von seinem Wasser genippt hat.


    „Und was ist das überhaupt für ein Laden. Die Kellner sprechen nicht mal unsere Sprache.“ Boah, ey. Was für ein Arsch.


    Eben genannter Angestellter unterbricht uns mit einem Räuspern und wir wenden beide synchron die Blicke voneinander ab. Claire starrt mich nur mit offenem Mund an. Er hat es sicher gehört. Der arme Kerl.


    Der Kellner wendet sich mir zu „Bonsoir. Vous désirez un apéritif, Madame?“ Ha. Jetzt halt dich fest.


    „Bonsoir. Je voudrais un verre de vin rosée.“


    „Ahhh, bon choix, Madame.“


    „Merci. Ah, Monsieur … Il est un enfoiré.“ Ich hab dem Kellner gerade gesagt, dass unser lieber Sargent hier ein Arschloch ist und er lächelt mich wissend an. Ich gebe zu, es hat gewisse Vorteile, wenn keiner am Tisch versteht was man sagt und selbst die fiesesten Beleidigungen in dieser Sprache wie Schmieröl runtergehen.


    Alex scheint auch dazu übergegangen zu sein mich mit offenem Mund anzusehen und bestellt dann mit den Worten „Ich nehme ein Bier.“


    Ich wende mich wieder seinem Vater zu. „Schade, dass ich Sie nicht für mein Lieblingsrestaurant begeistern kann Sargent Hampton.“ Verlegen räuspert er sich, hat sich aber gleich wieder im Griff. „Ja, das kommt davon, wenn man Frauen das Ruder überlässt.“ Was für ein Idiot.


    „Und Sie haben das Ruder fest in der Hand, nicht wahr.“ Mein Blick schwenkt zu Claire, die wieder dazu übergegangen ist den Teller anzustarren.


    Er wächst förmlich um ein paar Zentimeter und verkündet dann „Ein Mann tut, was ein Mann tun muss.“ Pissnelke.


    Claire versucht mich abzulenken und fragt „Was machen Sie beruflich Charlie?“


    Es wird Zeit ihre kleine rosa Welt mal ein wenig zu schocken. „Ich bin Stripperin.“ Diesmal ist es unser Sargent, der sein Bier in die falsche Röhre gesaugt hat und keucht.


    Alex sieht mich mit diesem „was-in-echt-jetzt“ Blick an.


    „Ist das legal?“, knallt mir der Sargent entgegen.


    Ich zucke mit den Schultern „Bin ich Anwalt?“ Dabei umspielt solch ein breites Lächeln meinen Mund, dass es schon fast wehtut. Das scheint ihn wütend zu machen, denn er wendet sich Alex zu.


    „Das ist ja mal wieder typisch für dich, dass du uns hier so eine …“ er scheint nach dem richtigen Wort zu sinnieren „… billige Person präsentierst.“


    „Wie kommen Sie darauf, dass ich billig bin?“ Ich nippe an meinem Wein und sehe ihm in freudiger Erwartung einer Antwort entgegen.


    „Ich bitte Sie, wer sich auszieht, um …“ Er hält abrupt inne, als hätte er erst jetzt kapiert, was ich mit billig meine und räuspert sich lautstark. Der Kellner kommt wieder mal wie gerufen und nimmt unsere Bestellung auf. Dabei sieht er immer wieder sehr amüsiert in meine Richtung.


    „Du bist wahrlich eine Enttäuschung auf ganzer Linie Sohn.“ So, jetzt reichts.


    „Wie kommen Sie zu dem Schluss?“


    „Sehen Sie sich ihn doch mal an. Er hätte zur Armee gehen können, aber was tut er stattdessen, gleich nach dem College reißt er von zu Hause aus und wird … jetzt kommts – Immobilienmakler. Er hätte die anständige Maria heiraten können, wie wir es vorgesehen haben, stattdessen nimmt er sich so ein Flittchen.“ Mann, das sind ja Hinterwäldler. Ich betrachte Alex – korrigiere: einen innerlich brodelnden Alex genauer.


    „Alex, das ist ja grauenhaft, wie konntest du nur“, spiele ich theatralisch entrüstend und schlage mir die Hand vor den Mund. Meine schwache schauspielerische Darbietung entzieht ihm dann doch ein breites Lächeln.


    „Wollen Sie sich über mich lustig machen?“ bellt mir der Sargent mit hochrotem Kopf entgegen.


    „Nein und ja.“ Jetzt ballt er die Fäuste und Claire geht bereits in Deckung. „Nein, ich will mich nicht über Sie lustig machen und ja, ich will Sie herausfordern und Ihren Horizont erweitern. Wie? Fragen Sie sich jetzt. Nun, kennen Sie das Sprichwort: Nichts ist wie es scheint?“


    „Worauf wollen Sie hinaus?“, knurrt er böse.


    Ich rücke näher zum Tisch. „Was, wenn ich Ihnen sage, dass ich mir einen Scherz erlaubt habe und nicht das bin, was Sie in dem Moment zu glauben scheinen. Was, wenn ich Ihnen nur einen Gedanken eingepflanzt habe, den Sie ohne ihn in Frage zu stellen als plausibel angenommen und sich instinktiv ein gedankliches Konstrukt von meiner Person aufgebaut haben.“


    „Sie sprechen in Rätseln Frau.“ Wie er das Frau betont – was für ein Sexist.


    „Was, wenn ich Ihnen sage, dass ich gar keine Stripperin bin, sondern einen Doktor der technischen Wissenschaften habe und mechatronische Systeme für die Rüstungsindustrie entwerfe.“ Jetzt klappt sich doch sein Kiefer kurzzeitig auf. Alex hat schon wieder diesen „was-echt-jetzt“ Blick drauf und Claire ist … einfach Claire.


    „Dann würde ich Beweise dafür sehen wollen.“ Ich lächle breit.


    „Als ich sagte, ich wäre Stripperin, haben Sie keinen Beweis gefordert …“ Er reißt entrüstet die Augen auf und ich fahre fort „Aber nun gut.“ Ich öffne meine Handtasche und ziehe meinen Ausweis hervor, den ich ihm unter die Nase halte und der meinen Titel legitimieren soll. Mit einer Bewegung reißt er ihn mir aus den Händen und scheint die Echtheit zu überprüfen. Dabei fährt er mit den Daumen darüber und hält ihn ins Licht.


    „Keine Fälschung. Da steht Dr. Charlize Rose Jones, MSc.“


    „Gehe ich dann recht in der Annahme Sargent, dass ich hier und jetzt beweisen konnte, dass nichts so ist, wie es scheint. Und wenn dem so ist, könnte es dann nicht auch sein, dass Ihr Bild von Alex auch falsch ist, weil er Ihnen einfach einen Gedanken eingepflanzt hat, den Sie nicht hinterfragt haben? Dass Sie sich all die Jahre ein falsches gedankliches Konstrukt über ihn gebildet haben. So wie ich Sie in den paar Minuten unserer Bekanntschaft getäuscht habe.“


    „Unmöglich, ich kenne meinen Sohn und Sie kenne ich nicht.“


    „Charlie?“ Alex ist kreidebleich und sieht mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte.


    „Nun, die Erkenntnis mich nicht zu kennen, hat Sie nicht davon abgehalten falsche Schlüsse zu ziehen. Alex, sie sollten es erfahren. Sie haben ein Recht darauf die Wahrheit zu kennen.“


    „Nein sag es ihnen bitte nicht, sie sind noch nicht bereit dafür.“


    „Tut mir leid Baby, ich will, dass dein Vater es weiß. Hast du gesehen wie er dich ansieht? Als wärst du die minderwertigste Kreatur auf diesem Planeten. Und damit ist jetzt Schluss.“ Dabei sehe ich den Sargent so bösartig an wie möglich.


    Ich setze an „Alex ist kein Immobilienmakler.“ „Charlie tus nicht“, fällt er mir ins Wort. Jetzt ist auch er wütend.


    „Vertrau mir Alex. Alex ist …“ „Charlie hör auf“, unterbricht er mich erneut und fasst mich grob an der Hand an, aber ich lasse mich davon nicht einschüchtern und pruste so schnell wie möglich „Alex ist bei Interpol“ heraus.


    Die Gesichter, in die ich jetzt blicke sollte man per Photographie für die Ewigkeit festhalten. Alex: Offener Kinnladen mit weit aufgerissenen Augen. Claire: Ebenfalls. Sargent: Ausgeprägte Zornesfalte mit einem Hauch Ungläubigkeit.


    „Unmöglich“, prustet Letztgenannter.


    „Dürfte ich wohl um Funkstille bitten, oder kommt das Wort in Ihrem Wortschatz nicht vor?“ Diesmal habe ich das Ruder in der Hand. Und ich gebe es nicht freiwillig ab. Er lässt sein gesamtes Lungenvolumen krampfhaft entweichen und erwidert „Moment, ich will prüfen, ob Sie lügen, geben Sie mir Ihre linke Hand.“


    „Vater, bitte, du holst jetzt nicht den pensionierten Verhörspezialisten wieder raus.“


    „Nein, Alex. Das ist schon in Ordnung. Ich habe nichts zu verbergen.“ Hoffentlich. Scheiße, was mach ich hier bloß? Ich reiche ihm meine Hand quer über den Tisch und der Sargent drückt mir seinen Daumen an mein Handgelenk um meinen Puls zu überprüfen.


    Das ist mein Stichwort. „Also, Alex Schatz, ich weiß, es ist geheim, aber ich tu das für dich, okay, also könntest du bitte deinen Griff an meinem Arm etwas lockern, das tut nämlich schon weh.“ Als hätte er sich plötzlich verbrannt, lässt er reflexartig los.


    „Also Alex ist bei Interpol. Genaugenommen gehört er zu einer Spezialeinheit, die man die Schatten nennt. Überwiegend aus dem Grund, da sie eigentlich nicht existieren – zumindest nicht offiziell.


    Sie haben ihn gleich nach dem College angeworben. Die bloße Existenz dieser Spezialeinheit sowie deren Einsätze sind sehr gefährlich und, um die Angehörigen vor möglichen Vergeltungsschlägen zu schützen, durfte er Ihnen nichts davon erzählen.


    Das unterliegt alles strengster Geheimhaltung, also ich hoffe Alex kann sich auf Ihre Integrität in dieser Sache verlassen.


    Und Sargent Hampton, wenn Sie mich jetzt gleich fragen, warum ich das weiß, sage ich Ihnen, dass meine Firma auch Projekte für das Militär abwickelt. Wir sind uns dadurch begegnet und er hat mir reinen Wein eingeschenkt.“


    „Keine Veränderungen im Puls. Kein Ausbrechen von Schweiß. Kein Ausweichen meines Blickes. Sie sagt die Wahrheit oder ist eine verdammt gute Lügnerin“, verkündet er. Puh, dann war es gut, dass ich eigentlich fast die ganze Zeit von Henry erzählt habe.


    „Nichts ist so wie es scheint Sargent.“


    „Ist das wahr Alex?“, will der Sargent nun von seinem Sohn wissen. Er ist so von der Rolle, dass er nur ein leichtes Nicken zustande bringt.


    Einige Minuten vergehen und ich möchte echt wissen, was in dem Mann gerade vorgeht.


    Ich bin es nun, die unser gegenseitiges Anschweigen bricht. „Und nun Sargent, da ich Ihren Horizont erweitert habe, möchte ich Ihnen sagen, was ich in Alex sehe.


    Was ich sehe ist ein wundervoller – ziemlich gut aussehender“, bei dem Wort zwinkere ich dem Sargent zu „warmherziger junger Mann, der stets bemüht ist alles zu tun, um mich glücklich zu machen. Und was ich am Meisten an ihm schätze, ist sein wunderbares Lächeln, das er mir immerzu schenkt.


    Und nun zu Ihnen Sargent Hampton. Sie sollten das Sprichwort „Unterschätze niemals deinen Feind“ beherzigen, wenn Sie mich das nächste Mal als Flittchen bezeichnen.“


    Kurz habe ich Angst, die pochende Ader an seiner Stirn platzt gleich, doch im nächsten Moment gluckst er – ja tatsächlich er gluckst. Und aus dem Glucksen wird ein Keuchen und daraus so was wie ein … nein, es ist ein Lachen. Ja – er lacht sich fast kaputt. Irgendwie macht er mir Angst, aber das ist auch komisch und so steckt er mich damit an. Er kriegt sich fast nicht mehr ein. Hm – schätze die Charlie Kur wirkt – die Heilung beginnt bereits einzusetzen.


    „Charlie, ich mag Sie. Ich mag Menschen, die mir ebenbürtig sind.“ Ah, jetzt sind wir auf einmal ebenbürtig. So – jetzt er ist bereit für den vernichtenden Schlag.


    „Genaugenommen bin ich Ihnen geistig überlegen. Es sei denn Sie können auch einen nachweisbaren IQ von 140 und ein photographisches Gedächtnis vorweisen. Aber genug von mir. Ich mag Sie jedenfalls nicht. Ich mag keine mir geistig unterlegenen Arschlöcher, die voreilige Schlüsse ziehen und Frauen behandeln als wären sie der letzte Dreck.“ Nimm das. Wieder lächle ich ihn an. Ich weiß nicht, ob ich es mir eingebildet habe, aber kurz dachte ich ein flüchtiges Lächeln bei Claire entdeckt zu haben. Dieses Mal wendet er den Blick ab und das restliche Essen verläuft dann eher wortkarg.


    Der Abschied gestaltet sich dann ebenso emotionslos, aber irgendwie hab ich den Eindruck, dass der Sargent Alex` Hand bewusster geschüttelt hat als vorher und wieso werd ich das Gefühl nicht los, dass der nächste Besuch seiner Eltern etwas respektvoller gegenüber ihrem Sohn verlaufen wird. Hm, das lief doch gar nicht mal so schlecht.


    Im Auto angekommen sieht mich Alex schweigend von der Seite an.


    „Also Charlie, was genau ist da drin passiert?“ Er zeigt in Richtung des Restaurants. Ich hab sie kuriert?


    „Ich würde sagen, ich habe das getan was du wolltest. Und darf ich dich daran erinnern, dass du zugestimmt hast, dass ich ich selbst sein darf. Ihre Erwartungen in Bezug auf dich wurden erfüllt. Ich habe die für deine Eltern passendste Wahrheit zu deinen Gunsten neu erfunden.“


    „Ich brauch noch einen Moment um das alles zu verarbeiten.“ Er legt seinen Kopf ans Lenkrad und atmet schwer.


    „Alex, alles okay?“


    „Bitte kneif mich mal.“


    Ich tue was er sagt und er kommentiert es mit „Nein, ich träume nicht. Du hast tatsächlich meinen Dad, einen der ehemalig höchstrangigsten Verhörspezialisten der CIA, ausgetrickst. Wie zum Teufel hast du das gemacht?“ Nun sieht er mich erwartungsvoll an.


    Und plötzlich wird es mir klar, warum ich so was so gut kann. „Ich glaube im Grunde mache ich das schon mein ganzes Leben lang. Jeden Tag belüge ich mich von neuem und lege mir die passendste Wahrheit für mich zurecht. Die Wahrheit, die je nach Bedarf am wenigsten wehtut.


    Und das ist ein scheiß Gefühl, da ich manchmal nicht mehr weiß, wer ich überhaupt bin, wen ich spiele und wer ich sein will. Und eigentlich bin ich nur total kaputt – ein Freak, der sich hinter einer seiner Identitäten versteckt um die Vergangenheit wegzuschließen.


    Und die eigentliche Wahrheit ist, dass ich eine scheiß Angst davor habe die Kontrolle zu verlieren und mir einzugestehen, dass ich doch schwach bin und das Genie schlussendlich doch dem Wahnsinn verfällt.“ Tränen beginnen über meine Wangen zu laufen.


    Alex zieht mich zu sich und nimmt mich in den Arm.


    „Jetzt sage ich dir, was ich sehe. Ich sehe eine ehrliche, wunderschöne junge Frau, die gerade Sargent Eric Hampton das Fürchten gelehrt hat und das alles nur mit der Kraft ihrer Worte. Die mir einen Augenblick geschenkt hat, in dem mich mein Vater mit Stolz angesehen hat. Die mich gefragt hat, ob ich ein perverser Psycho bin, der ihr gleich eins auf die Rübe verpasst. Weißt du eigentlich, dass du die erste Frau bist, die mir vorgeschlagen hat, dass ich sie bezahlen soll und auch die erste, die mich gefragt hat was ich will und ich mach das schon ein paar Jährchen.


    Und weißt du, dass du seit Ewigkeiten die erste Frau bist, die neben mir geschlafen hat und dabei die süßesten schlafenden Schnuffelgeräusche macht, die ich jemals gehört habe?“ Ich lache laut auf. „Ich fass es nicht, dass du meinen Vater als frauenfeindliches Arschloch bezeichnet hast. Hast du sein Gesicht gesehen, das hat echt gesessen.“


    „Sei froh, dass ich ihn nicht verhauen habe.“ Tja, das soll auch schon mal vorgekommen sein, aber Gewalt wende ich nur bei besonders schweren Fällen mit langwierigem Heilungsprozess an. Siehe den Präzedenzfall Sebastian.


    Er küsst mich intensiv und startet den Wagen. Wir fahren zu ihm, was sicher etwas mit seiner Revanche von der Autoaktion zu tun hat.


    

  


  
    Wahrheit tut weh


    In seiner Wohnung angekommen, öffnet er erneut eine Flasche Wein.


    „Aber du hast dich getäuscht Alex“, setze ich nach erfolgreicher Verarbeitung des Abends an.


    „Inwiefern.“ Zur Antwort komme ich nicht mehr, da sein Telefon klingelt.


    „Entschuldige mich.“ Er küsst meine Stirn und geht zum Telefonieren in einen Nebenraum. Sicher Kundschaft. Naja – the show must go on.


    Ein breit lächelnder Alex kommt zu mir zurück. „Das war mein Vater. Er sagte, dass er mich wohl unterschätzt hätte und dass ich doch mal wieder nach Hause kommen soll und wir dann über alles reden.“


    „Was soll ich sagen – ich kam – sah – und siegte.“


    „Hey, weißt du was. Hast du auch ein Problem mit deinen Eltern? Dann könnten wir so was in der Art doch auch bei denen durchziehen nur mit verkehrten Rollen.“ Mein Lächeln ist gerade zusammengefallen und ich kämpfe um Fassung. Normalerweise hab ich mich bei dem Thema im Griff, ich weiß nicht, was heut los ist.


    „Hey, was ist denn los?“ Er streichelt meine Schulter.


    „Ich bin meinen Eltern nie begegnet.“ Er zieht mich zu sich und hält mich fest. Ich weiß nicht wieso ich ihm das erzähle. Ich weiß nur, dass der ganze Mist einfach mal aus mir raus muss. Nach ein paar Minuten hab ich mich wieder im Griff.


    „Was wolltest du vorhin sagen als wir unterbrochen wurden?“


    „Du hast dich geirrt. Du sagtest, der Abend würde kein Spaß werden. Aber ich hatte Spaß. Zwar ziemlich skurrilen, kranken Spaß – aber, dennoch Spaß. Also stehe ich immer noch in deiner Schuld.“


    „Also ganz ehrlich Charlie. Nach der Aktion mit meinen Eltern stehe ich aber so was von in deiner Schuld. Ich würde niemals Geld von dir annehmen. Du hast bei mir lebenslang freien Eintritt sozusagen.“ Wow.


    „Ein sehr verlockendes Angebot Mister Chase.“


    „Ach – bevor ich es vergesse. Ich habe vorhin noch meinen Freund Elliot angerufen. Du erinnerst dich – der abgestumpfte Typ. Er hätte heute Zeit. Ich hab ihm gesagt, dass ich noch mit dir spreche und ihn dann anrufe.“ Okay, das ging aber schnell.


    „Alex, ich hab Schiss.“ Wieder dieses befreite Lachen.


    „Keine Angst, du wirst kein lebender Rollbraten.“ Ich boxe ihm in die Seite. „Nein ganz im Ernst, ich hab ihm gesagt was du magst und was du nicht magst und dass du willst, dass ich dabei bin. In welcher Form auch immer.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Dass ich gefälligst die Finger von ihm lassen soll, wenn mir mein Leben lieb ist.“ Okay, schätze er bevorzugt ausnahmslos Frauen.


    „Ich weiß nicht.“


    „Hey, er ist nett und heiß – kein Psycho.“


    „Stehst du auf ihn?“


    „Jeder steht auf ihn. Er ist der mit dem größten Kundinnenstamm in der Szene. Sie nennen ihn den Erzengel. Außerdem kannst du ihn ja mal kennenlernen und dann immer noch entscheiden wie weit du gehen willst.“


    „Das klingt gut.“


    „Gut, dann ruf ich ihn an. Bin gleich zurück Baby.“


    Ich hüpfe schnell in die Dusche – ich hasse Restaurantgeruch an mir und schlüpfe dann wieder in mein Kleid.


    Alex hat es sich in der Zwischenzeit in der Küche gemütlich gemacht und tippt in ein Notebook.


    „Arbeitest du noch?“


    „Nein, ich google dich.“


    „Mich? Wieso?“


    „Du bist interessant. Das weißt du doch bereits.“


    „Und was hast du herausgefunden?“


    „Charlize Rose Jones, Doktor der technischen Wissenschaften, Master of Science in Engineering. Jede Menge Fachartikel von dir über – hm, unaussprechliches Zeug. Huch, was haben wir denn da. Wer ist denn der Hammer Kerl?“


    Ich hechte zu ihm rüber und betrachte die Fotos von der Bildersuche. „Das ist Damian.“ Es ist ein Bild vom roten Teppich der Geburtstagsparty von Sebastian. Wir sehen glücklich aus. Das meinte der Journalist wohl mit seiner Frage zu meinem Beziehungsstatus mit Damian.


    „Nicht von schlechten Eltern sag ich nur.“ Wenn du wüsstest.


    „Tja, wie heißt es so schön – C’est la vie.“


    Nach ein paar Gläsern Wein klingelt es und mir wird mulmig. „Das ist Elliot.“ Wow, das ging aber schnell.


    Keine zwei Minuten später betritt ein blonder Erzengel den Raum. Wow, ist der Mann schön. Seine Wangenknochen sind zu perfekt um wahr zu sein und sein weißes Hemd lässt keine Phantasie offen. Mir ist nicht entgangen, dass ich nicht die Einzige im Raum bin, die ihn anschmachtet. Alex ist so was von in ihn verschossen. Voll süß.


    „Elliot, das ist Charlie, Charlie, Elliot.“ Sein Blick bohrt sich tief in meine Libido und der Handkuss ist bereits eine Wucht.


    „Du hast nicht zu viel versprochen Alex. Ich frage mich, wie sie schmeckt.“ Das haucht er so sexy, dass meine Nippel hart werden.


    „Dann koste mich.“ Die Männer werfen sich einen überraschten Blick zu und Alex hat wieder den „ich-habs-dir-gesagt“ Ausdruck drauf.


    Wie ein spanischer Eroberer tritt er näher und anstatt mich zu küssen geht er vor mir auf die Knie und hebt meinen Rock an. Ach so – er will also von den verbotenen Früchten kosten.


    Sein Stöhnen kommt von der Erkenntnis, dass ich kein Höschen anhabe, was eher daran liegt, dass ich zurzeit über keine eigene Garderobe verfüge und bevor ich Karlies Wäsche anziehe geh ich lieber unten ohne. Freundschaft hat auch ihre Grenzen.


    Er fährt mit seiner Zunge über meine Spalte und küsst mich. Die ganze Zeit blicke ich in Alex` Augen, der die Szene sichtlich erregend findet. Elliots Zunge dringt in mich ein und ich stöhne laut auf. Er ist echt gut. Wenig später lässt er von mir ab.


    „Köstlich. Willst du dich kosten?“


    „Ja.“


    Mit beiden Händen umschließt er meine Wangen und küsst mich so leidenschaftlich, dass mir schwindlig wird. Seine Lippen sind feucht von meinem Saft und man merkt sofort, dass hier ein Mann mit Erfahrung steht. Wir lösen uns voneinander und Alex hält uns unsere Weingläser hin.


    „Sag nicht, du hattest beim Essen mit meinen Eltern die ganze Zeit über kein Höschen an.“ Ich schüttle lasziv den Kopf. Alex beißt sich lüstern in seine Lippen und zieht mich auf seinen Schoß. Mit beiden Händen fasst er unter meinen Rock und streicht über meine halterlosen Strümpfe während er mir ein „Und, willst du ihn?“ ins Ohr flüstert.


    „Ich will ihn …“ Elliots Lächeln wird breiter. „… aber ich will vorher sehen wie ihr euch küsst.“ Alex stöhnt in mein Ohr und Elliot sieht alles andere als begeistert aus.


    „Ich steh nicht auf Männer“ informiert er mich jetzt wieder freundlicher blickend.


    „Dann kannst du das hier vergessen.“ Ich öffne meine Schenkel weit und hebe meinen Rock an, sodass er ungehinderte Einsicht in das hat, was er verpassen würde.


    Elliot funkelt Alex böse an, der das Ganze mit „Hey, sieh mich nicht so an – es ist ihr Wunsch. Ich hab damit nichts zu tun“ abtut.


    Mit einer forschen Handbewegung fährt sich Elliot durchs Haar. „Also gut. Ein Kuss, aber wenn du mich angrapschst verpass ich dir eine.“


    Alex schiebt mich sanft von seinem Schoß und sein Gesicht spricht Bände. Für ihn geht grad ein feuchter Traum in Erfüllung.


    Ich halte ihn aber noch am Handgelenk fest. „Warte. Koste zuerst von mir.“ Er knurrt erfreut und vergräbt seinen Kopf zwischen meinen Beinen, wo er gierig über meine Lippen gleitet. Dabei betrachte ich nun Elliot, der das Schauspiel ebenfalls interessiert verfolgt.


    Im nächsten Augenblick erhebt sich Alex und tritt vor Elliot, der einen Fluch ausstößt und ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund drückt. Etwas angewidert sieht er zu mir.


    „Erbärmlich. Küss ihn so wie du mich geküsst hast“ fordere ich.


    „Verdammt, ich hoffe sie ist es wert Alex sonst sprechen wir uns noch.“ Alex bekommt davon nichts mit, denn er schwebt gerade auf Wolke sieben.


    Elliots Hände umfassen seine Wangen und er küsst ihn zärtlich. Das macht mich so an. Viel zu schnell lässt Elliot von ihm ab, was auch Alex mit einem tiefen Seufzen kundtut.


    „Zufrieden?“ Ich nicke. Alex scheint sich wieder gefangen zu haben und wankt liebestoll zu mir. „Danke“ flüstert er mir ins Ohr während er um die Weinflasche greift. Dabei streift er mein Knie und die Erektion, die ich dabei fühle ist gewaltig.


    „Weißt du Elliot, Charlie tanzt. Vielleicht kommen wir ja heut noch in den Genuss einer Vorführung.“


    Elliot setzt sich neben mich auf einen Hocker und Alex zieht mich wieder auf seinen Schoß.


    „Das würde ich gerne sehen.“


    „Dafür bin ich noch nicht betrunken genug Männer.“


    „Das kann ich ändern.“ Alex füllt mein Glas erneut und wir stoßen an.


    


    Nach noch drei Gläsern Wein, einer Flasche Whisky und diesen bohrenden Blicken von Elliot werde ich schwach und Alex ist gerade dabei den Couchtisch wegzuschieben, damit ich genug Platz habe.


    Die beiden Herrn der Schöpfung machen es sich auf der Couch bequem – natürlich mit genügend Sicherheitsabstand, damit sich Elliot wohlfühlt und aus der Musikanlage dröhnt Feeling Good von Michael Bublè.


    Schlagartig bin ich in meinem Element und die Jungs feuern mich mit Pfiffen an. Auf ein paar Drehungen folgt ein Durchstrecken meines Beins, was ihnen lautstark zu gefallen scheint – vor allem weil ich nackte Tatsachen freilege. Ich hab mich erstaunlich gut im Griff, obwohl ich total dicht bin.


    Beim nächsten Feeling Good falle ich in einen Querspagat und biege mich weit zurück. Daraufhin löse ich bei der nächsten Drehung die Schnürung meines Oberteils lasziv und auch das fliegt in weitem Bogen davon. Da man für das Kleid keinen BH braucht, bin ich nun nackt. Man könnte das jetzt auf den Alkohol schieben, bei dem man jegliche Hemmungen zu verlieren scheint, aber ich glaub ich bin einfach nur verrückt.


    Die beiden haben schon die Kinnladen runtergeklappt, als ich mich Alex nähere und ihm mein Bein über die Schulter lege. Dann beginne ich mich mein Becken in Wellen an ihn zu drücken und seine Erektion durch seine Hose zu reiben. Ich presse meine Lippen auf ihn und öffne die seinen mit meiner Zunge.


    Er stöhnt laut auf, als ich mich zurückbiege und mit den Armen den Boden berühre. „Shit du bist heiß.“ Schwer atmend streicht er über meine Brüste.


    Im nächsten Augenblick erhebe ich mich und wende mich Elliot zu, der nicht weniger erregt ist. Meine Pirouette stoppt vor ihm und ich setze mich, diesmal rücklings auf ihn und massiere ihn mit meinem Po.


    Auch er greift nach meinen Brüsten und knetet sie mit seinen Pranken. „Ich will dich. Lass mich dich ficken“ haucht er mir ins Ohr. Ich drehe meinen Kopf dem seinen zu und küsse ihn ebenfalls wild. Dann schüttle ich den Kopf und entferne mich wieder von den beiden. Für das große Finale lasse ich mich vollkommen gehen und streiche über meinen Körper.


    Alex kommt auf mich zu, flößt mir ein Glas Whisky ein, das er für uns alle bereitgestellt hat, stellt sich hinter mich und flüstert mir ins Ohr. „Bist du sicher, dass du keine Stripperin bist?“ Ich muss laut lachen. „Siehst du uns zu Alex?“


    „Ja.“


    Lasziv nähere ich mich Elliot, der sich gierig über die Lippen leckt und öffne seine Hose, die er mit mir zusammen abstreift. Daraufhin reiße ich ihm das Hemd runter, sodass die Knöpfe in alle Richtungen wegspringen.


    Seine Hand landet auf meinem Arsch und das heizt mich nur noch mehr an. Sein Penis steht dem von Alex um nichts nach, wobei dieser hier breiter zu sein scheint. Ich koste von seiner Spitze nachdem er ein Kondom übergestreift hat und Elliot stößt ein Zischen aus.


    „Komm, schieb ihn dir rein Süße.“ Ich setze mich wieder rücklings auf ihn, stütze meine Beine auf der Couch ab und spreize sie weit, sodass Alex alles sehen kann. Der hat es sich auf dem Couchtisch gemütlich gemacht und legt gerade selbst Hand an.


    Langsam lasse ich ihn in mich gleiten und Elliot flucht lautstark. Schätze er hat auch mit meiner Enge zu kämpfen.


    Seine Größe ist ziemlich stattlich und ich stöhne laut, als er ganz in mir ist. Das ist so tief, ich halts fast nicht aus. Unser steter Rhythmus beginnt und Elliots starke Arme umklammern mich, damit er selbst auch die Geschwindigkeit mitbestimmen kann. Ich drehe meinen Kopf und küsse ihn erneut. Er stöhnt in meinen Mund. „Spürst du meinen Schwanz in deiner engen Pussy?“


    „Ja.“


    „Willst du meinen Samen in deine feuchte Spalte?“


    „Ja.“ Er stöhnt erneut laut auf und vögelt mich so heftig, dass ich nicht mehr weiß wo oben oder unten ist. „Fuuuuuuckkk“ erlöst ihn dann und er ergießt sich in mich.


    Sein heißer Atem streift meine Wange und er küsst mich fast brutal. Sein Blick ist besitzergreifend. „Du bist etwas Besonderes und diese Nacht gehörst du mir.“


    „Falsch. Ich gehöre mir, aber ich erlaube dir mich zu ficken.“


    Ich sehe zu Alex rüber, der sich immer noch selbst befriedigt. „Und jetzt erlaube ich Alex mich zu ficken und du wirst zusehen.“


    Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Er hat bereits ein Kondom übergezogen und Elliot zieht seinen Penis aus mir und will mich von sich heben. „Nein, du bleibst wo du bist.“


    Er schnaubt – ob aus Ärger oder Lust weiß ich nicht, aber es ist mir egal. Ich sitze auf seinem Schoß mit gespreizten Beinen und Alex kniet sich breitbeinig auf die Couch und stößt in mich. Ich keuche vor Verlangen.


    „Halt sie fest“ ordert er und Elliot legt meine Hände hinter seinen Nacken und fixiert sie. Alex sieht abwechselnd mich und Elliot an. Sein Penis reibt an meinem Lustzentrum und ich stöhne vor Verlangen. „Gefällt dir mein Schwanz?“


    „Ja. Ich liebe deinen Schwanz.“ Ich suche die Lippen von Elliot und er küsst mich zärtlich. Alex atmet stoßweise und ich bin so überreizt, dass ich schreiend komme, was Alex auch den Rest gibt und er presst sich erlösend an mich.


    Beide Jungs lassen sich erschöpft auf die Couch nieder und ich lege mich quer über ihre Schöße. Dabei massiert Elliot meinen Rücken und Alex streicht über meinen Po.


    Elliot fährt mit der Hand quer über meinen Rücken und streichelt mich zwischen meinen Pobacken. Vor dieser ungewohnten Berührung fahre ich zusammen.


    Er kommentiert es natürlich mit „Hm, was haben wir denn da. Bist du da noch jungfräulich Baby?“


    „Macht dich das an?“ fordere ich ihn heraus.


    Er knurrt nur und sein wieder steif werdender Penis drückt sich auf meine Brüste. Das reicht mir als Antwort. „Ich könnte das ändern. Es wäre mir ein Vergnügen der erste zu sein, der deinen Arsch fickt.“


    „Ihr Arsch ist tabu, das habe ich dir gesagt. Ich hol uns noch was zu trinken“ erklärt Alex forsch.


    Jetzt bin ich ja mal gespannt. „Du darfst meinen Arsch haben – unter einer Bedingung.“ Scheiße, ich hätte nicht so viel Whisky trinken sollen.


    „Ich höre.“


    „Du bläst Alex einen.“ Verdammte Scheiße – erinnere mich, dass ich nie wieder zu jeglicher Art von Ethanol greife. Toll jetzt wiederhol ich mich auch schon gedanklich.


    Elliot schnaubt verärgert. „Das kannst du vergessen. So was mach ich nicht.“


    „Dann kannst du meinen Arsch vergessen.“ Er stößt die Luft aus seinen Lungen aus.


    „Ich kann dich dafür bezahlen. Wie viel willst du.“


    „Ich will dein Geld nicht. Wie wärs, wenn du ihm mit der Hand einen runterholst.“ Wieder dieses Schnauben.


    „Du weißt nicht, was du da verlangst.“


    „Stell dich nicht so an – es ist nur ein Schwanz. Du hast auch einen.“


    „Von welchem Schwanz sprecht ihr?“ Alex ist zurück und ich antworte ihm „Von deinem.“


    „Und, was ist damit?“ will Alex wissen. Ich ignoriere ihn.


    „Und was ist jetzt Elliot?“


    „Scheiße ich machs, aber nur mit Kondom und wehe du erzählst irgendjemandem davon.“


    Ich richte mich auf und sehe ihn an. „Das wird niemand erfahren.“ Ich grinse Alex an, der sich verwirrt am Kopf kratzt.


    „Was genau geht hier vor?“ will er wissen.


    „Setz dich Alex und zieh die Boxershorts aus.“ Er ist sichtlich verwirrt, tut aber was ich sage und ich kläre ihn mit den Worten „Elliot holt dir jetzt einen runter“ auf. Eben genannter Typ weicht seinem Blick aus und flucht laut.


    „Charlie? Was zum …“ Elliot kommt näher und Alex hat bereits beim Gedanken daran einen Steifen.


    „Halt bloß die Klappe. Na los, lass es uns hinter uns bringen.“ Dabei hat er ihm ein Kondom auf seinen Bauch gepfeffert, das Alex ohne weitere Worte anlegt. Ich setze mich diesmal auf den Couchtisch und betrachte das Spektakel.


    Elliot nimmt sein Teil in die Hand und sein Blick ist total angewidert. Alex mustert ihn, als wenn er der Leibhaftige wäre.


    Dann beginnt er seinen Schwanz zu massieren, sieht dabei aber mich an, was mir ein Lächeln entzieht. Alex stöhnt vor Verlangen und Elliot maßregelt ihn mit einem „Ich sagte du sollst die Klappe halten.“ Abrupt verklingen seine Lustlaute, was ihn aber nicht weiter zu stören scheint. Das ist verdammt heiß.


    Seine Bewegungen werden schneller und Alex ist nur noch am Keuchen. Ein erlösender Schrei hallt durch die Wohnung und Alex pumpt sein Sperma unentwegt in Elliots Hand.


    Keine zwei Sekunden später ist es vorbei und Elliot flüchtet ins Bad – zum Händedesinfizieren – wie er sagt. Ein seliges Lächeln umspielt Alexs Lippen, der sein Kondom in der Küche entsorgt. Wieder zurück auf der Couch kuschelt er sich an mich.


    „Wie hast du das schon wieder gemacht?“


    „Ist das wichtig?“


    „Elliot ist nicht dumm. Was hast du dafür geboten … Warte – nein.“ Die Erkenntnis trifft ihn gerade. „Nein Charlie, das hättest du nicht tun sollen.“


    Besagter Handelspartner ist aus dem Klo zurück und steht mit verschränkten Armen vor mir und fordert „Dein Arsch Süße.“


    „Warte“ stoppt ihn Alex. „Ich bereite sie vor.“ Elliot zuckt mit den Schultern. „Wenn du willst“ und schmeißt ihm eine Tube Gleitmittel hin. Okay, jetzt hab ich Schiss.


    „Vertrau mir“ haucht mir Alex ins Ohr und platziert mich auf der Armlehne der Couch, sodass mein Arsch etwas erhöht darüber liegt.


    Er beginnt sanft darüber zu streichen und leckt mich daraufhin mit der Zunge. Diesmal ziehe ich die Luft scharf in meine Lungen. Ist irgendwie seltsam – aber ganz angenehm.


    Alex ist sehr zärtlich und lässt sich Zeit. Seine Zunge stößt immer wieder in mich und plötzlich fühle ich einen Finger in mir, gefolgt von einem zweiten.


    Das tut dann doch etwas weh, aber es ist definitiv zum Aushalten. Er zieht die Finger auseinander und spreizt mich weiter. Ich stöhne laut auf und mehr Gleitgel wird in mich geflößt. Elliot ist an seiner Seite und massiert meinen Lustpunkt.


    Im nächsten Augenblick ziehen sich beide Männer zurück. Alex legt sich unter mich und umarmt mich, sodass ich mit dem Oberkörper auf ihm liege und mein Arsch hochgestreckt ist. Seine Hand streicht mir beruhigend übers Haar und sein Mund an meinem Ohr flüstert mir ein „Entspann dich“ zu.


    Ich spüre etwas großes Hartes an meinem Eingang – Elliot. Der Druck erhöht sich und ich will instinktiv zurückweichen, was mir nicht gelingt, da mich Alex fest an seine Brust presst. Ich schreie laut vor Schmerz. „Atme. Ganz ruhig.“ Vor Schreck hatte ich die Luft angehalten und so geht es schon besser.


    Elliot, der nach meinem ersten Schrei innegehalten hat fährt fort und drückt sich langsam in mich. „Fuck, wenn du geglaubt hast ihre Pussy ist eng, dann solltest du mal ihren Arsch ausprobieren.“ Ich bin grad hin und her gerissen zwischen Schmerz und Lust, denn Alex beginnt an meiner Knospe zu reiben.


    Elliots Stöße werden fester und wenn ich nicht vergesse zu atmen, dann könnte ich mich mit dem Gefühl anfreunden. Es ist aber trotzdem komisch und ich bin froh, dass Elliot ein „Scheiße ich komme“ ruft und ich ein Pumpen seiner Hoden spüre.


    Elliot zieht mich von Alex runter und legt mich auf die andere Lehne der Couch, spreizt meine Beine und vergräbt sich mit den Worten „Dein Vergnügen gegen meins“ in meinem Schoß und saugt an mir. Er macht das so gut, dass ich keine zehn Sekunden später schreiend komme.


    Elliot richtet sich auf und küsst meine Hand. „Alex, kann ich auf deiner Couch pennen? Ich hab schon zu viel intus.“


    „Nein, leg dich zu mir ins Bett“ schlage ich vor. „Mit dem allergrößten Vergnügen du leibliche Versuchung.“ Alex nickt nur.


    In einem unbemerkten Augenblick flüstere ich Alex ein „Leg dich zu uns, wenn er schläft“ ins Ohr, was ihn strahlen lässt.


    Im Schlafzimmer angekommen, kuschle ich mich an Elliot, der mich fester an sich zieht. Mein Kopf ruht an seiner Schulter und sein Arm streichelt meinen Rücken.


    „Charlie?“


    „Hm.“


    „Alex sagt, du bist schlau und hättest ihm bei einer Sache geholfen. Ich dachte, naja vielleicht könntest du mir auch helfen.“


    „Soll ich auch mit deinen Eltern reden?“ Wir müssen beide lachen.


    „Nein. Ich hab da eine Kundin, die mich stalked. Wahrscheinlich steht sie gerade in dem Moment vor der Tür und wartet nur darauf, dass ich rauskomme. Sie ist mir mal wieder gefolgt.“


    „Das ist echt krank.“


    „Berufsrisiko.“


    „Wer ist die Frau?“


    „Claudia Tieger eigentlich heißt sie Anette Ries. Frustrierte, prüde Zahnärztin. Geschieden. Sie hat mir sogar die Hände und den Schwanz desinfiziert. Wir haben einmal gefickt und jetzt glaubt sie ich sei ihre große Liebe und schmeißt sich mir heulend an den Hals sobald sie mich sieht.


    Sie hat nicht mal die Endrechnung bezahlt und geschrien wie am Spieß, als ich mal kurz über ihre Rosette gestrichen bin. Hey, was soll ich sagen, ich steh auf Ärsche. Und besonders auf deinen Süße.“ Er sieht mir tief in die Augen und leckt über seine Lippen.


    „Und du willst sie loswerden?“


    „Ja – lieber heute als morgen.“


    „Okay.“ Ich mache Licht und ziehe mir mein Kleid an. „Hilfst du mir mal mit der Schnürung?“


    „Wo willst du hin?“


    „Na ich geh deine Stalkerin besuchen.“


    „Jetzt?“


    „Ja klar.“


    „Was willst du denn tun?“


    „Ich hab da schon so eine Idee.“


    „Na dann viel Glück, aber du solltest wissen, dass sie ein ziemlich harter Brocken ist, ich hab schon alles versucht. Zwecklos. Wenn du mich fragst, die hat sie nicht mehr alle.“


    Elliot schnürt mein Kleid zu und wir betreten das Wohnzimmer, wo Alex von der Couch aufschreckt. „Was ist los?“


    „Ich geh mal eine rauchen. Hast du eine Zigarette?“ verkünde ich.


    „Es ist vier Uhr morgens.“


    „Sag das mal meiner Sucht.“ Alex reicht mir ein Päckchen Zigaretten und Elliot zieht den Vorhang des Fensters, das auf die Straße gerichtet ist, ein Stück weit auf. Da steht ein protziger Mercedes und jemand ist deutlich am Steuer zu sehen.


    „Ist sie das?“ will ich wissen.


    „Ja.“


    „Also, hier ist der Plan: Exakt vier Minuten nachdem ich sie angesprochen habe, macht ihr hier Festbeleuchtung, tretet ans Fenster und küsst und befummelt euch was das Zeug hält. Je mehr desto besser, also zieht euch aus und lasst es echt aussehen.“


    „Nein, nicht schon wieder“ jammert Elliot. Alex hat schon wieder Herzchen in den Augen.


    „Willst du sie loswerden oder nicht?“


    „Ja, aber …“ „Hey, du hast ihm bereits einen runtergeholt, da ist das doch ein Klacks“ falle ich ihm ins Wort.


    „Ich hoffe du weißt was du tust.“


    Alex antwortet für mich. „Glaub mir, sie weiß, was sie tut. Diese Frau möchte ich nicht zum Feind haben.“ Ich ignoriere ihn.


    „Dann bis gleich.“ Mit den Worten bin ich schon zur Tür raus und fahre mit dem Lift ins Erdgeschoss. Hoffentlich klappt das.


    Eiskalte Nachtluft hüllt mich ein und ich reibe meine Arme, tue so, als würde ich nach einem Feuerzeug suchen und rüttle an der Haustüre um zu suggerieren, dass ich mich ausgesperrt habe.


    Hilflos blicke ich umher und unsere Blicke treffen sich. Ich winke ihr zu und sie dreht verlegen den Kopf weg. Da bin ich bereits auf dem Weg über die Straße und klopfe an ihre Scheibe.


    „Hi, ich bin Lisa. Ich wohne dort. Ich hab mich ausgesperrt. Du hast nicht zufällig Feuer für meine Kippe?“ schreie ich, damit sie mich bis ins Auto hört. Sie schüttelt nur den Kopf und blickt dann wieder starr nach vorne.


    „Hey, kann ich mich kurz in deinem Auto aufwärmen? Es ist voll kalt hier draußen. Mein Mitbewohner schläft noch und wenn ich ihn um die Zeit rausläute, setzt es wieder ein paar Schläge.“


    Mein Mitleidsblick und mein zitternder Körper – das ist nicht mal gespielt, es ist wirklich verdammt kalt – erweichen sie und sie sperrt den Wagen auf. Ich schlüpfe rein.


    „Danke, das ist echt voll lieb.“


    „Keine Ursache.“ Jetzt lächelt sie mich sogar an. Sie ist um die vierzig und hat braune Locken. Sie ist hübsch.


    Ich lächle zurück. „Was machst du hier draußen? Wartest du auf jemanden?“


    „Ähm, ja. Meinen Freund. Er ist hier zu Besuch und ich soll ihn abholen. Er müsste gleich kommen.“ Von wegen.


    „So ein Glück, dann kann ich ja wieder rein. Hey, warte mal, du meinst aber nicht den blonden Muskeltypen, der bei meinem Mitbewohner zu Gast ist.“


    „Ja, das ist mein Elli.“ Elli – ich kotz gleich.


    „Ja Elliot – so hat er sich mir vorgestellt. Und das ist dein Freund?“


    „Ja, wir sind seit ein paar Monaten zusammen.“ Ich schlage die Hand vor den Mund und hauche ein „Oh nein.“


    „Was ist?“


    „Ich kann nicht. Ich kann dir das nicht sagen, du … verdammte Scheiße.“


    „Was ist los? Was kannst du mir nicht sagen?“ Ihr Interesse ist absolut geweckt.


    „Du hast recht, du hast ein Recht darauf es zu erfahren, aber bitte sei nicht sauer auf mich. Ich bin nur der Überbringer der Botschaft. Aber versprich mir, dass du das niemandem erzählst, das wäre mir so unangenehm.“


    „Sag schon“ fordert sie aufgebracht.


    „Mein Mitbewohner, also er ist … ein voll kranker Typ. Die sind auch von ihm. Ich strecke ihr meine Handgelenke entgegen und sie stöhnt erschrocken. „Das ist noch gar nichts, du müsstest mal meinen Rücken sehen oder meinen Arsch oder meine“ ich hebe meinen Rock kurz und entblöße meine Scham „und manchmal … manchmal da zwingt er mich zuzusehen …“


    „Wobei zuzusehen?“ verlangt sie ungeduldig.


    „Wenn er es mit anderen treibt.“ Ich kralle mir ihre Hand und ergänze verschwörerisch „Mit anderen Männern.“


    Sie stößt ein angewidert ungläubiges „Nein“ aus. Hab ich sie doch richtig eingeschätzt.


    „Und gestern Abend und die ganze Nacht, da … da hat er es mit deinem Freund getrieben und ich hab alles gesehen.“ Ich wippe mit meinem Körper auf und ab. Mir kommen sogar die Tränen. Mann, bin ich gut.


    Sie schnappt nach Luft und schüttelt so intensiv den Kopf, dass ihre Hochsteckfrisur locker wird. „Nein, mein Elli ist nicht so einer. Er liebt mich abgöttisch. Du verwechselst ihn mit jemand anderen.“


    „Sieh nur, da – sie tun es schon wieder. Sie suchen sicher bereits nach mir.“ Ich ducke mich und tue so, als ob ich mich verstecken würde. Sie folgt der Blickrichtung meiner ausgestreckten Hand und im Fenster erkennt man eindeutig den in Boxershorts bekleideten Elliot, den Alex gerade mehr als glaubwürdig bearbeitet. Er schlägt ihm sogar auf den Arsch und steckt ihm die Zunge tief in den Rachen. Alex hat einen Steifen und reibt sich an Elliots Oberschenkel. Das gibt sicher Ärger.


    Anette ist gerade die Kinnlade runtergefallen. Ich schmiege mich an sie und nehme ihre Hände in meine „Es tut mir so leid. Bitte versprich mir, dass du dich von ihm fernhältst. Ich will nicht, dass du auch noch da reingerätst.“


    Sie ist vollkommen perplex und stammelt nur ein „Wo … worein denn?“


    „In ihre kranken Spiele. Es ist so furchtbar das mitanzusehen. Manchmal, da pieken sie sich mit Nadeln in ihre Schwänze oder nehmen so Hodenklemmen und heute, da haben sie sich da rein uriniert – du weißt schon wo. Aber das war nicht so schlimm, bis mein Mitbewohner ihm auf sein Teil gekackt hat. Da musste ich kotzen.“


    Sie ist nur noch am Ekeln und da setze ich noch eins drauf. „Sie nehmen nicht mal Kondome. Und ihr Sperma – überall. Wer weiß was er schon alles für Krankheiten hat.


    Die Polizei ist auch schon hinter deinem Freund her, sie haben darüber gesprochen. Er nimmt Geld für Sex.


    Bitte trenn dich von ihm. Sonst zwingen sie dich auch dazu ihnen zuzusehen und wenn sie dann gelangweilt sind, dann komm ich dran und“ Jetzt schniefe ich theatralisch und heule in ihre Jacke „dann tun sie mir weh, weil sie mich gleichzeitig in den Arsch und in meine Muschi ficken und wenn ich dann nicht komme, wenn sie es mir befehlen, dann steckt er mir die ganze Faust rein und …“ „Genug“ schreit sie wie von Sinnen. „Ich … ich will das nicht hören, das … das ist ja krank.“ Sie hält sich die Hand vor den Mund, öffnet die Tür und übergibt sich auf die Straße. Ups. Ich tätschle ihr die Schulter. Die hat aber einen leichten Magen – für eine Ärztin.


    „Alles okay?“, erkundige ich mich.


    „Bitte steig aus. Ich muss jetzt fahren.“


    „Aber dein Freund, du wolltest ihn doch abholen. Was willst du ihm sagen?“


    „Das hat sich erledigt. Los steig aus, ich will hier weg. Warte, sag ihm er soll mich nie wieder belästigen.“ Die ist echt schizophren die Frau. Steht hier um vier Uhr morgens vor einem Haus und spricht davon, dass er sie belästigt.


    „Hey, aber er wird sicher nicht erfreut sein das zu hören, ich meine, wieso sagst dus ihm nicht selbst? Ich meine, vielleicht ist er sauer und lässt es an mir aus.“


    „Nein, bitte sag du es ihm. Ich geb dir auch, warte … das bin ich ihm noch schuldig. Dann ist er sicher milder gestimmt, wenn er sein Geld bekommt.“ Sie streckt mir ein paar hundert Pfundnoten entgegen und ich kann mich nicht zurückhalten.


    „Du hast ihn für Sex bezahlt? Das ist illegal. Dafür kommt man in den Knast. Außerdem glauben die doch, dass du dich prostituiert hast. Uns Frauen wird immer alles angehängt. Die Männer können herumvögeln wie sie wollen und wir sind gleich die Nutten, wenn wir mal die Beine breitmachen. Ich sprech da aus Erfahrung, mich haben sie auch schon mal dran gekriegt, obwohl ich unschuldig war. Glaub mir, das interessiert die nicht.“ Und das ist ja ausnahmsweise mal wahr. Ich blicke sie angewidert an.


    „Es war nur einmal – ich war verzweifelt. Bitte sag es niemandem.“


    „Oh nein,“ Ich schlage die Hand vor den Mund „er hat da so ein Adressbuch mit all seinen Kundinnen und Kunden drin. Da stehst du sicher auch drin. Wenn die von der Polizei das sehen, verhaften sie dich.“


    „Ich hab ihm doch nicht meinen echten Namen gesagt.“ Sie rollt mit den Augen. Was für ein weiblicher Einfaltspinsel.


    „Okay“ fahre ich fort „wir machen es so – zu deiner eigenen Sicherheit hältst du dich von ihm fern und ich schweige, wenn du alles vergisst, was ich dir gesagt habe.“


    „Ja.“


    „Versprich es. Sonst schwöre ich dir, zeig ich dich an. Du musst vor dir selbst beschützt werden.“


    „Hey, du kennst ja nicht mal meinen Namen.“


    „Nein, dafür kenne ich das Kennzeichen deines Wagens.“ Sie wird kreidebleich und stammelt.


    „Ich verspreche es. Ich werde das nie wieder tun.“


    Ich steige aus und lasse es mir nicht nehmen ihr noch einen guten Rat mit auf den Weg zu geben. „Hey, und lass dich untersuchen – auf Aids und so eine Scheiße.“ Sie sieht so aus, als ob sie gleich wieder Kotzen müsste, gibt Vollgas und prescht in eine Seitenstraße.


    Meine zwei Callboys klatschen durch die Scheibe und ich verbeuge mich tief.


    An der Straßenecke erkenne ich beim Zurückgehen eine schwarze Gestalt und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Die Erkenntnis, dass sie meinen Entführer immer noch nicht geschnappt haben trifft mich hart in die Eingeweide und ich bin froh, dass mich Alex gleich reinlässt und schlage die Haustüre hinter mir zu. Diesmal schüttle ich den Kopf um die aufkommende Panik zu vertreiben und steige in den Lift nach oben.


    Alex öffnet mir die Tür und empfängt mich grinsend. Schlagartig wird sein Blick ernst.


    „Hast du geweint? Hey, Süße du zitterst ja. Komm her.“ Er umarmt mich und reibt meine Arme. Mir ist echt scheißkalt. Ich sage ihm nichts von meiner fast Panikattacke und schmiege mich an ihn. Ich hätte eine Jacke anziehen sollen.


    „Jetzt lass mich mal“ befiehlt ihm Elliot und ich werde in eine andere Umarmung übergeben.


    „Lass hören, was war? Hab ich mir das nur eingebildet oder hat sie echt auf die Straße gekotzt.“ Ich muss so losprusten, dass ich in einen regelrechten Lachkrampf verfalle.


    „Was hast du zu ihr gesagt?“, will Alex wissen. Nach ein paar Minuten habe ich mich wieder gefangen und richte meine Worte an Elliot.


    „Ich soll dir von ihr ausrichten, dass du sie nicht mehr belästigen sollst. Ach ja und streich sie bitte aus deinem Adressbuch.“


    „Ich hab gar kein Adressbuch. Ist sicherer, falls mich die Bullen erwischen, kann ich sagen das war eine einmalige Sache.“


    „Das weiß sie aber nicht. Übrigens hier ist dein Geld.“ Ich stopfe es ihm standesgemäß in den Gummi seiner Boxershorts. „Tut mir leid, aber sie hat Schluss gemacht und will dich nie mehr wiedersehen.“


    „Wie zum Henker hast du das gemacht?“


    „Die Wahrheit tut weh.“


    „Welche Wahrheit?“ will Alex wissen.


    „Die Wahrheit, die sie kotzen lässt.“


    „Los komm, lass Einzelheiten hören“ fordert Elliot.


    „Bist du sicher, dass du das hören willst?“


    „Ja, ganz sicher.“


    „Nun, ich habe ihr in einem sehr plastisch anatomischen Detaillierungsgrad beschrieben wie ihr euch zwei hemmungslos geliebt habt.“


    „Und davon musste sie kotzen?“ wendet Alex ein.


    Ich zucke mit den Schultern. „Ihr seid eben ganz schön versaute Luder.“ Das bringt Alex zum Lachen. Elliot sieht eher angewidert aus.


    „Wie versaut?“ will Elliot wissen.


    „Sagen wir mal so, ihr habt Körperflüssigkeiten in jeglichem Aggregatszustand ausgetauscht.“


    „Übersetz das mal für Normalsterbliche“ fordert Alex.


    „Ich meine die Aggregatszustände fest und flüssig.“ Alle beide reißen Augen und Münder weit auf und ich lache mich kaputt über ihre Gesichter.


    „Ist es das was ich denke was es ist?“ Alex hat grad Elliot gefragt.


    „Warte mal – raus damit, was meinst du damit genau?“


    „Okay, du wolltest es nicht anders Elliot. Ich hab ihr gesagt, dass ihr euch mit Nadeln in eure Schwänze piekst und eure Hoden festklemmt. Dann uriniert ihr euch in eure Ärsche und ach Alex hat auf deinen Schwanz gekackt. Ihr spritzt euch euer Sperma überall hin und ihr macht das alles ohne Kondome. Soll ich dir ne Skizze machen oder kapierst dus jetzt?“


    „Ich muss gleich kotzen“ informiert mich Elliot. Alex hat Tränen in den Augen vor lauter Lachen.


    „Da geht er hin, mein Ruf.“ Elliot ist kreidebleich.


    „Sie wird niemandem etwas sagen.“


    „Wie kannst du da sicher sein?“


    „Ich hab ihr gesagt, ich zeige sie an, wenn sie etwas davon herumerzählt.“


    „Und das hat sie dir abgekauft? Außerdem, weswegen solltest du sie anzeigen. Sie ist meine Stalkerin.“


    „Prostitution.“


    „Eigentlich prostituiere ich mich, nicht sie.“


    „Ich hab ihr eingeredet, dass sie eigentlich die Nutte ist und die Bullen ihr die Wahrheit nicht abkaufen werden und sie hats geschluckt. Außerdem hat sie Angst du machst das gleiche mit ihr wie mit mir.“


    „Was hab ich denn gemacht?“


    „Du hast mich gezwungen zuzusehen wie dus mit Alex treibst und dann habt ihr es mir beide gleichzeitig besorgt. Nachher hast du mir deine Faust reingesteckt.“


    „War ich gut?“


    „Ich hatte schon bessere.“ Jetzt lächelt auch er.


    „Alex hat Recht, dich will ich lieber nicht zum Feind haben.“


    „Können wir jetzt endlich ins Bett gehen?“


    Elliot hebt mich in seine Arme und verfrachtet mich mit den Worten „Das lass ich mir nicht zweimal sagen“ ins Schlafzimmer.


    Dort zieht er mich wieder an sich. „Scheiße Charlie, du bist eiskalt. Komm her.“ Er zieht mir sein Hemd an und ich schmiege mich an ihn und drifte schon ins Land der Träume ab.


    „Charlie?“


    „Hm.“


    „Danke Süße. Was bin ich dir schuldig?“


    „Geht aufs Haus.“


    

  


  
    Krankes Phantasiekonstrukt


    „Nimm deine Hände von meinem Schwanz Alex.“ Ich fahre erschrocken hoch. Ich liege eingekeilt zwischen zwei Männern und anscheinend kommt es schon zu Grapschattacken. Es ist noch dunkel draußen und ich rapple mich erschöpft hoch.


    „Sorry, dachte das wär Charlie. Na toll, jetzt hast du sie geweckt.“


    „Was machst du überhaupt hier? Verpiss dich Alex.“


    „Das ist mein Bett. Außerdem hab ich Charlie zuerst entdeckt.“


    Ihr Streit macht mich grad voll an. „Ich glaube ich will das.“ Stille.


    „Was Süße?“ haucht mir Alex ins Ohr.


    „Von euch beiden gleichzeitig gefickt werden.“ Stille. Alex macht das Licht auf dem Nachttisch an. In ihren Blicken spiegeln sich Überraschung und Gier wider.


    Ich meine, das Leben ist kurz und wenn mich der Typ da draußen in die Finger bekommt, will ich mir nicht Vorwürfe gemacht haben das Leben nicht in vollen Zügen genossen zu haben.


    Elliot fängt sich als erster. „Auch das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Aber ich will deinen Arsch.“


    „Hey, ich will ihren Arsch. Du hattest ihn bereits“ fordert Alex. Jetzt streiten sie sich echt wer wo reindarf. Ist das zu fassen.


    „Alex kriegt meinen Arsch. So, oder ihr könnt es vergessen.“


    Beide nicken und Alex taucht hinter mir ab um mich wieder bereit zu machen. Ich liege seitlich auf Elliots Schulter, der mich zärtlich küsst und mir das Hemd abstreift.


    Elliots Zunge fährt über meine Lippen und seine Hände erkunden mich. Meine Hand streicht jetzt in tiefere Gefilde und findet einen vollständig erigierten Penis vor. „Wow, das ging ja schnell“ stelle ich fest.


    „Das ist die Vorfreude auf deine enge Muschi.“


    „Ich dachte du wolltest meinen Arsch“ necke ich ihn.


    Sein Blick wird intensiv „Ich zeige dir, wie sehr ich deine Muschi will.“ Jetzt gleitet auch er in tiefere Zonen und liebkost mich mit seiner Zunge.


    Ich schnappe nach Luft, denn von zwei Männern gleichzeitig so berührt zu werden ist ein Gefühl, dass unbeschreiblich intensiv ist.


    Elliots Zunge stößt in mich und Alex macht dasselbe mit meiner anderen Öffnung.


    Ich halt das nicht mehr aus. „Elliot.“ Er taucht auf und holt aus seiner Jeans zwei Kondome. Eins davon schmeißt er Alex hin.


    Ich bleibe auf der Seite liegen. Elliot legt sich mir gegenüber und schiebt mein linkes Bein unter sein Becken durch. Dann dringt er langsam in mich ein während er mich fordernd küsst und mein rechtes Bein um seine Hüften legt. „Fuck.“


    Alex bringt sich hinter mir in Position und Elliot zieht für ihn meine Arschbacken auseinander.


    „Entspann dich Süße. Ich mach ganz langsam.“ Dann dringt er Stück für Stück in mich ein und ich kralle mich laut stöhnend in Elliots Rücken. Das ist unglaublich. Elliot atmet schwer und flucht leise.


    Immer tiefer bohrt er sich in mich und küsst dabei meinen Nacken. Das ist ein so total ausfüllendes Gefühl. Zwischen ihren Penissen scheint nur eine dünne Haut zu liegen und ich bin nur noch am Stöhnen, weil ich so viele Sinneseindrücke gar nicht verarbeiten kann.


    Als er ganz in mir drin ist, hält er inne und lässt mir Zeit mich an das ausfüllende Gefühl in mir zu gewöhnen. „Atme Süße.“ Im nächsten Augenblick beginnen sie sich abwechselnd langsam zu bewegen und ich schreie. Es ist kein Schmerz – es ist absolute Erfüllung.


    „Soll ich aufhören? Tu ich dir weh?“ haucht mir Alex ins Ohr.


    „Nein.“


    Elliot küsst mich stöhnend und presst mich an meinem Becken an sich. „Spürst du unsere zwei Schwänze in dir?“


    „Ja.“


    Sie schieben sich mit einem jetzt schnelleren Rhythmus vor und zurück und ich schreie erneut auf – diesmal ist es ein Orgasmus, der über mich hinwegfegt.


    Sie halten inne und stöhnen beide laut. „Fuck tut das gut, wenn du kommst Baby.“


    Als ich mich wieder beruhigt habe, beginnen sie wieder sich langsam zu bewegen und ich keuche, weil das Gefühl nun intensiver scheint als vorher.


    Alex dreht meinen Kopf zu sich und küsst mich leidenschaftlich. Elliot saugt an meinen Brustwarzen und wieder baut sich dieses Gefühl in mir auf und ich schreie meine Lust hinaus, als ein nächster Höhepunkt mich erfasst. „Fuck, noch so ein Orgasmus und ich spritz ab“ verkündet Elliot.


    „Geht mir genauso“ keucht Alex hinter mir.


    „Du bist der Wahnsinn Baby. Gleich spritzen zwei Typen in dich. Gefällt dir das?“


    „Ja.“ Zu mehr bin ich nicht fähig, denn diesmal ist ihr Rhythmus schnell und beide stoßen noch tiefer in mich als zuvor.


    Wieder kann ich ein Schreien nicht unterdrücken und damit einher geht der nächste Orgasmus, der sich mit jedem Stoßen und Zurückziehen in die Länge zieht. Zitternd und vollkommen überreizt klammere ich mich an Elliot fest, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Immer wieder rollt ein nächster Orgasmus wie Wellen durch meinen Körper und Elliot scheint das zu spüren „Fuck Charlie. Du melkst meinen Schwanz mit deiner Pussy. AAAAAAAAaaaahhhhhh.“


    Alex stößt ebenfalls ein männliches Grölen aus und noch nachdem beide aufgehört haben sich zu bewegen hält mein multipler Orgasmus an.


    „Sie kommt immer noch über unsere Schwänze.“


    „Ja, ich fühle es – der Wahnsinn.“ Mit einem letzten Schrei gibt mein Körper auf und sie ziehen sich langsam aus mir zurück. Ich keuche vor der plötzlichen Leere, die sie zurücklassen.


    Ich werde geküsst und gestreichelt, kann aber nicht klar denken und fühle mich wie wenn ich high wäre. Dann übermannt mich die Müdigkeit.


    


    Ich spüre Küsse auf meinem Hals und bin noch so schläfrig, dass ich kaum die Augen öffnen kann. Alex liegt über mir und küsst mich nun auf den Mund.


    Ich stöhne ein verschlafenes „Alex, du bist echt ein Tier. Sag nicht du willst es schon wieder?“


    „Schhhh Süße, weck ihn nicht auf“ flüstert er und Elliot schläft tatsächlich noch neben uns tief und fest.


    Er hat sogar eine Morgenlatte und Alex platziert meine Hand darauf. Das ist echt ein Teufel – er umschließt meine Hand mit seiner und benutzt somit meine Hand um ihn zu begrapschen. Ich muss sogar lächeln. Elliot grummelt zwar, ist aber noch im REM-Schlaf.


    „Charlie, lass mich nochmal ran, du hast schon wieder diese süßen Schnuffelgeräusche gemacht“ haucht er und ich bin bereits feucht, weil er sich die ganze Zeit schon an mir reibt.


    „Du willst doch nur mit mir schlafen und dir dabei vorstellen es mit ihm zu tun.“ Sein Blick spiegelt sein ertappt sein wider und weil er es nicht abstreitet, lasse ich ihn gewähren.


    „Willst du mich nur anglotzen oder mich endlich nehmen.“ Er lächelt und holt ein Kondom aus der Schublade neben seinem Bett.


    Ganz behutsam dringt er in mich ein und fixiert meine Handgelenke über meinem Kopf. Das tut so gut, ich schließe die Augen und genieße seine Haut auf meiner. Er stöhnt wieder auf „Du riechst so gut, nach dir und seinem Aftershave. Eine explosive Mischung.“


    Seine langsamen intensiven Stöße und sein gebogener Penis treiben mich in den Wahnsinn. „Das tut so gut, Alex.“


    „Was? Das hier.“ Er hält inne, als er tief in mir ist und ich schnappe nach Luft.


    „Hör nicht auf Alex.“ Er küsst mich leidenschaftlich.


    „Spürst du mich in dir?“


    „Ja.“


    „Was soll mit dir machen?“


    „Beweg dich.“ Er zieht seinen Penis millimeterweise aus mir heraus.


    „So?“ Ich atme schnell, als er ganz aus mir gleitet und dann wieder in Zeitlupentempo in mich eindringt. Ich winde mich vor Lust.


    „Schneller“ fordere ich.


    „Nein, ich will dich noch länger spüren Charlie. Ich will nicht, dass das hier so schnell vorbei ist.“ Er setzt seine Folter fort.


    „Du quälst mich Alex.“


    „Gut.“ Ich hebe mein Becken an, aber er drückt mich zurück.


    „Du bist mir hilflos ausgeliefert und ich ficke dich ganz langsam.“ Jetzt ist er wieder ganz in mir und stößt tief in mich während er einen kehligen Laut von sich gibt und mit meiner Zunge spielt. Ich halt das nicht aus – das tut so gut, aber mein Körper will mehr.


    „Alex ich kann nicht mehr.“


    „Soll ich dich mit meinem Sack und meinem Schwanz ficken?“


    „Ja.“


    Er beginnt seine Hoden in mich zu schieben, was nicht ganz so einfach ist, weil da ja schon etwas anderes drin steckt, aber es gelingt ihm kurze Zeit später. „Fuck.“


    Nach ein paar intensiven Stößen ist auch seine Geduld am Ende und er kommt stöhnend und presst seinen Mund an meinen. Seine Oberarme zittern und er schmeißt sich schnell atmend und verschwitzt neben mir aufs Bett und zieht mich an sich. Keine zwei Minuten später beginnt er leise zu schnarchen.


    Ich bin so angeheizt, dass ich mit dem Gedanken spiele Elliot zu wecken, der ja sichtlich bereit für mich ist, aber ich entscheide ihn zu überraschen.


    Mein Kopf schwirrt vom Alkohol der letzten Nacht und ich hab Koordinationsschwierigkeiten. Ganz langsam setze ich mich auf seine Hüften und spreize die Beine weit, damit seine Hoden besser in mich gleiten. Er knurrt verschlafen und reißt dann die Augen auf, als er erkennt, was ich da mit ihm mache.


    „Hey, das nennt man Vergewaltigung.“ Wenn er nicht lächeln würde, würde ich ihm da ausnahmsweise zustimmen.


    „Und gefällt es dir?“ Ich beginne mein Becken zu kreisen und er zieht scharf die Luft ein. „Fuck. Ja.“


    „Schhh. Weck ihn nicht auf.“ Er grinst verschmitzt. „Komm, berühr dich.“ Ich dirigiere seine Hand an seinen Penis und er beginnt sich selbst zu befriedigen.


    Das macht mich so an, dass ich laut stöhne und mich schneller bewege.


    „Fuck Baby, ja reite meine Eier.“ Er berührt sich fast brutal fest und die Adern an seinem Penis treten dunkelblau hervor.


    Im nächsten Moment spritzt sein Samen über meine Brüste und ich lasse mich auf seine Brust fallen und zerspringe in einem gewaltigen Orgasmus, während ich meinen Lustpunkt an seinen Penis presse. Meinen Schrei dämpft er mit seinem Mund und er presst mich mit einer Hand fest an seinen Körper. Minuten liegen wir so übereinander, bis ich wieder halbwegs zu Atem komme.


    „Elliot?“


    „Ja. Süße.“


    „Hat es dir mit mir gefallen?“


    „Wieso fragst du das?“


    „Alex sagte, du hättest schon lange keinen Spaß mehr daran mit Frauen zu schlafen.“


    „Das stimmt. Aber mit dir hatte ich Spaß.“


    „Du sollst mir nicht das sagen, was ich hören will.“


    „Dann zeig ich es dir. Komm.“ Er steht auf und hält mir die Hand hin.


    „Wohin gehen wir?“


    „Duschen.“ Tja, eine Dusche könnt ich jetzt schon gebrauchen, wenn ich mir meinen Körper so näher ansehe.


    Lächelnd ergreife ich seine Hand und er holt bereits wieder ein Kondom aus seiner Hosentasche. Ein kurzer Blick auf die Küchenuhr zeigt mir, dass es elf Uhr morgens ist.


    Im Badezimmer angekommen öffnet er die Duschkabine und zieht mich zu sich rein.


    Auf einen Schwamm träufelt er Duschgel und dreht das Wasser auf, das aus seitlichen Düsen über unsere Körper spritzt.


    Sanft wäscht er mir sein Sperma von den Brüsten, die zur Abwechslung mal ein klein wenig geschwollen sind. Sind sicher die Hormone.


    Der Mann ist ein Topmodel, ich will seinen Körper überall berühren, entreiße ihm den Schwamm und beginne nun ihn zu waschen. Sein Penis ist bereits wieder steif und sein lüsterner Blick verheißt mir den Ausgang dieses gemeinsamen Bades.


    „Willst du spüren wie sehr ich mit dir Spaß habe?“


    „Ja.“


    „Dann komm her.“ Wie benommen greife ich nach seiner Hand und er führt sie an sein Glied. „Fühlst du wie hart er ist?“ Ich muss schwer schlucken und nicke.


    Elliot greift sich das Kondom, das er auf die Ablage gelegt hatte und zieht es sich über.


    Mit einem urfilmauslösenden Blick dückt er mich mit beiden Händen an sich und verschränkt meine Hände hinter seinem Nacken. „Halt dich fest Baby.“


    Ich glaube ich sabbere bereits vor Vorfreude. Zwischen unsere Leiber passt kein Blatt Papier mehr und er fährt mit der Hand meinen Rücken entlang bis zu meinem Nacken und hält ihn mit einer Hand fest.


    Daraufhin hebt er mich etwas vom Boden ab, kniet sich nieder bis ich mit gespreizten Beinen und mit bodenberührenden Knien auf ihm sitze.


    Mit seiner freien Hand presst er meinen Po an seine Erektion. „Ich werde dich jetzt nicht ficken.“ Ich will schon mit den Worten „Wieso hast du dann ein Kondom angelegt?“ protestieren, da fährt er fort. „Ich werde dich lieben, so wie ich schon lange keine Frau mehr geliebt habe, hörst du?“


    „Ja.“


    Seine Hand um meine Taille hebt mich kurz an und versenkt seinen Penis langsam in mir. Dabei küsst er mich aufs Zärtlichste und hebt ganz langsam sein Becken und senkt es wieder ab.


    Jetzt schlüpfen beide seiner Arme unter meinen Achseln durch und er drückt mich an meinen Schultern festhaltend sanft an sich. Sein Becken bewegt er nun sanft kreisend. Ich kann nur noch stöhnen und wenn er mich nicht fest im Griff hätte, wäre ich schon nach hinten gekippt vor Wonne.


    Immer wieder liebkost seine Zunge die meine und seine langsame Qual gepaart mit dem warmen Wasser und dem aufsteigenden Dampf wirken berauschend auf all meine Sinne. Jetzt fängt er an bei jedem Stoß einen männlich sinnlichen Laut auszustoßen, der mich um den Verstand bringt. „Spürst du mich?“ will ich wissen.


    „Ja.“


    „Halt mich fest.“


    Sein Griff wird fester und sein Stöhnen wird immer lauter. Er pumpt sein Becken immer noch stetig an mich und in meinem Bauch baut sich dieses total wohlig warme Kribbeln auf. Seine Zunge spielt unentwegt mit meiner und ich schnappe nach Luft. „Elliot. Das ist so tief. Ich halt das nicht aus.“


    „Lass dich gehen. Komm für mich.“ Seinen Rhythmus beibehaltend stößt er noch tiefer in mich als vorher und verharrt wenige Sekunden in mir, bevor er seine Qual von neuem beginnt.


    Noch so einen Stoß halte ich nicht aus und ich beginne bereits zu zittern. Der erste Orgasmus schwappt über mich, aber sein konstantes Tempo entfacht ihn immer wieder neu.


    Meine Muskelkontraktionen bringen ihn gerade um den Verstand, was mir sein ebenfalls konstantes „Ah“ verrät.


    Drei tiefe Stöße und unsere synchronen Schreie später bringen mich dann zur Ekstase. Ich weiß nicht wie lange wir aneinandergeklammert in der Dusche kauern und uns die Lippen geschwollen küssen, aber es ist mir auch scheißegal. Ich kann nicht mehr, bin völlig k. o.


    Elliot reißt mich aus meinem Geisteszustand der absoluten Befriedigung. Ich war wohl kurz eingenickt. „Charlie.“


    „Hm.“


    „Du weißt schon, dass wir irgendwann aus Alex` Dusche rausmüssen. Auch wenn es mir zugegebenermaßen schwer fällt dich loszulassen.“


    „Nur noch ein paar Minuten. Ich fühl mich grad so sicher in deinen Armen.“ Seine Hand streicht über meinen Rücken.


    Und dann stellt er die Frage, die mich schon mein ganzes Leben lang verfolgt. „Wer hat dir das angetan?“


    Ich hole Luft, lasse sie aber im nächsten Moment wieder entweichen, weil ich gerade erkenne, wie ich immer wieder in die alten Muster zurückfalle und mein Arsenal an Standardtexten nach der, für diesen Augenblick geeignetsten Variante durchsuche, die etwa „Ignorier es einfach wie ich“, „Das geht dich überhaupt nichts an“, „Keine Fragen mehr“, „Du hast kein Recht mir diese Frage zu stellen“ oder „Ich habe es nicht nötig mich vor dir rechtzufertigen“ lauten könnte. Aber ich bin es so was von leid. Aus einem Impuls heraus antworte ich: „Er sagte, er wäre der Teufel in Menschengestalt und müsste mir den Dämon austreiben, der von mir Besitz ergriffen hat.


    Er sagte, er muss mich quälen, nur so könne der abgrundtief böse Teil meiner Seele gereinigt werden.


    Jedes Mal, wenn er mich geschlagen hat, hat er sich dabei einen runtergeholt. Ich war sechs, als er damit angefangen hat. Ich hab ihn gefragt, warum er das tut und er sagte nur, dass ich schöner bin, wenn ich Angst habe.


    Von da an habe ich ihm meine Angst nicht mehr gezeigt, aber daraufhin hat er sich immer krankere Spiele ausgedacht um doch noch zu bekommen, was er wollte.


    Er sagte, ich würde immer ihm gehören und selbst aus der Hölle würde er empor steigen und mich mein ganzes Leben lang heimsuchen bis ich erkenne, wer mein wahrer Herr ist und ich ihm in die ewige Verdammnis folge …“ So, jetzt ist es raus. Und es tut … gut. Ich muss nicht mal weinen, es ist einfach nur befreiend.


    „Wo ist der Kerl, ich würde ihm gerne eine Kugel verpassen.“


    „In der Hölle.“ Mir wird gerade klar, dass er sein Versprechen wahrgemacht hat.


    Er sucht mich immer noch heim. In Form von Josef und Noah und weil mich meine falsche Identität immer an ihn erinnern wird, jeden einzelnen Tag meines Lebens weiß ich, dass ich nicht Charlize Jones bin. Ich bin nur mein ursprüngliches Ich, das sich so nennt.


    Er hat das vorhergesagt, was er erreichen wollte. Vielleicht ist das meine eigentliche Angst – dass ich den Kampf aufgebe und ihm in den Tod folge. Scheiße.


    „Du bist eiskalt. Komm.“ Langsam löst er sich von mir und ich merke erst jetzt, dass er immer noch in mir ist.


    Meine Beine geben bei der geringsten Belastung nach und er drückt mich mit seinem Körper an die Wand, wo er mich sanft mit einem Handtuch trockenreibt.


    Ich hänge meinen Gedanken nach und bekomme erst wieder etwas mit, als ich aufs Bett gelegt und in die Arme des blonden Erzengels sinke. Erzengel beschützen doch Leute, die heimgesucht werden, oder? Ich kanns mir ja einreden, vielleicht schlafe ich so besser.


    


    Scheiße Totalabsturz. Wie viel hab ich getrunken? Langsam treten die leicht verschwommenen Taten der letzten Nacht in mein nun nüchternes Bewusstsein.


    Ach du heilige Scheiße. Das war kein Totalabsturz, das war eine Orgie.


    Bitte lass mich das nur geträumt haben. Die zwei nackten schlafenden Typen neben mir lassen dieses Szenario als unwahrscheinlich gelten. Und dann prasseln die Erinnerungen auf mich ein.


    Verdammt ich hab gestrippt, verdammt ich hab einen Typen dazu gebracht, dass er einem anderen einen runterholt, verdammt ich bin keine Jungfrau mehr da hinten, verdammt ich habs mit zwei männlichen Prostituierten gleichzeitig getrieben, verdammt, verdammt, verdammt. Okay, keine Panik. Zeit von hier zu verschwinden.


    Bemüht keinen Lärm zu machen, fische ich mein Kleid aus dem Knäuel Klamotten und husche ins Bad, wo ich meinen Mageninhalt in die Toilette entleere. Ich hasse Whisky.


    Spiegel sind schon eine grausame Erfindung. Es ist abartig. Richtig schlimm.


    Meine Haare, die aussehen, als hätte dort ein Vogel genistet, glätte ich mit Alexs Gel und ein Kaugummi aus meiner Tasche ersetzt die Zahnbürste.


    Ich bin schon an der Tür, da bekomme ich dann doch Gewissensbisse. Sie waren eigentlich ganz nett und ich hatte auf jeden Fall die heißeste Nacht meines Lebens, also bisher. Und jetzt so einfach abzuhauen erscheint mir ziemlich abgebrüht.


    Da sie noch tief und fest schlafen, ergänze: aneinander gekuschelt schlafen – Alex hat wohl wieder die Gunst der Stunde genutzt, will ich sie nicht wecken.


    Daher krame ich den roten Lippenstift aus meiner Tasche, den mir Karlie gegeben hat und kritzle auf dem Badspiegel (wollt ich immer schon mal machen, war das nicht auch bei Pretty Woman so? Ich glaub, die hat auf eine Autoscheibe geschrieben – egal):


    


    Ihr habt das alles nur geträumt. Ich existiere nicht sondern bin einem Konstrukt eurer Phantasie entsprungen. Mann, ihr müsst ganz schön versaute Luder sein, um mich zu erschaffen.


    Charlie


    

  


  
    Russisches Roulette


    Ein Taxi bringt mich zurück zu Karlies Wohnung und – keine Ahnung, irgendwie fühle ich mich befreit. Kommt vielleicht von dem Restalkohol, der ganzheitlichen körperlichen Befriedigung und von dem abschließenden Wahnsinnssex mit Elliot, aber irgendwie fühlt sich mein Geist schwerelos an. Ich sollte wirklich öfter die ganze Nacht durchvögeln.


    Erschöpft aber vergnügt schließe ich die Wohnungstür auf und Karlie schießt mir schon im Flur entgegen.


    „Charlie, gut, dass du kommst. Ich hab da etwas im Wohnzimmer sitzen, das du dir ansehen solltest.“


    „Ich hoffe es hat etwas mit Aspirin zu tun. Sonst bin ich nicht daran interessiert.“


    Als ich um die Ecke ins Wohnzimmer biege, trifft mich fast der Schlag. Ich blinzle dreimal. Nein, da sitzen wirklich Damian, Sebastian, Herman und Alice auf Karlies Couch – korrigiere die Herren der Schöpfung haben sich soeben erhoben und Alice sieht aus als ob sie mir mit der bloßen Kraft ihrer Gedanken eine überziehen wollte. Das ist ja wie in der Muppet Show.


    „Und so schnell intensiviert sich ein unterschwelliger Kopfschmerz zu einer ausgewachsenen Migräne. Hallo. Was kann ich euch antun?“ Ich räuspere mich. „Ähm, für euch tun.“ Okay, ich gebs zu – ich hab einen Hangover.


    Herman lacht sich grad kaputt und verstummt bei dem bösartigen Blick von Alice, den sie zielsicher auf ihn gerichtet hat.


    Damian ergreift das Wort. „Wo warst du? Und wie siehst du überhaupt aus?“ Ph.


    „Wo ich war geht dich überhaupt nichts an. Und wie ich aussehe ebenfalls. Ich sehe blendend aus. Ich habe mich prächtig amüsiert“ schmeiße ich ihm trotzig entgegen. Okay, vielleicht nicht blendend – eher versoffen. Alice lacht spöttisch.


    „Sie war im Toulouse. Mit einem Alex Chase. Seine Eltern waren auch dabei“, wirft Herman ein. Jetzt reichts. Alice lacht wieder. Ich könnte Amok laufen.


    „Du spionierst mir hinterher?“ Ich bin grad auf hundertachtzig.


    „Herman hat nie aufgehört über dich zu wachen“, beschwichtigt er. Puh. Bin ich froh. Das zeige ich ihm natürlich nicht.


    „Ja genau. Völlig uneigennützig. Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“


    „Charlie. Wir sind hier um einige Dinge klarzustellen“, wendet Sebastian ein.


    „Oh gut, kann man noch Themen einbringen? Ich hätt da so ein, zwei. Zum Beispiel die Eigentumsfrage über Charlie, die wär bei deinem Sohn nämlich immer noch ungeklärt.“


    „Ich mach mir Sorgen um dich. Wer ist der Typ überhaupt?“


    Herman antwortet für mich bevor ich an die Decke gehen kann. „Alex Chase, Immobilienmakler, ledig, vierunddreißig. Keine Angst Boss, er ist schwul. Ich hab durchs Fenster beobachtet wie er einen anderen Mann geküsst und befummelt hat“ informiert er ihn stolz.


    Toll, so fühlt sich also ein Eigentor an. Alice stößt wieder ihre übliche Lache aus. Ich balle die Fäuste.


    „Warte mal. Der Typ in der dunklen Ecke. Das warst du?“ Herman nickt euphorisch. Fuchsteufelswild trete ich stampfend an ihn heran. Sein Blick ist überrascht und verwirrt zugleich. Ich nutze den kurzen Moment seiner Irritation, hole aus und boxe ihm mit voller Wucht in den Magen. Das hatte er nicht kommen sehen und er krümmt sich stöhnend zusammen.


    „Das war dafür, dass du mir eine scheiß Angst eingejagt hast.“


    „Schätze das hab ich verdient“, sagt er mit durch den Schmerz gedämpfter Stimme.


    Alle Beteiligten im Raum haben gerade die Augen aufgerissen und ihre Kinnladen hängen weit Richtung Boden. Wahrscheinlich, weil ich, ein kleiner Zwerg, einen Mann, der so groß ist wie der Kollos von Rhodos, geboxt habe.


    „Und jetzt zu dir Damian. Du darfst also rumvögeln wie du willst und dann hast du auch noch die Nerven hier aufzutauchen und den eifersüchtigen Ehemann zu spielen. Pack deinen Bodyguard, deinen Vater und dein Flittchen wieder ein und verschwinde von hier bevor ich mich vergesse. Nichts für ungut Sebastian, aber wenn du nicht auf meiner Seite stehst, fliegst du raus.“ Sebastian hebt beschwichtigend die Hand.


    „Herman ist hier um dich zu beschützen.“ Damian hält einige Sekunden inne, wahrscheinlich meinen tätlichen Angriff vor Augen, „Mein Vater ist hier, weil du seine Anrufe ignorierst und er sich ebenfalls Sorgen macht und Alice ist hier um einige Dinge klarzustellen.“ Letztgenannte verschränkt angefressen die Hände und presst ihre Brust raus, was mich noch zorniger macht als ich es schon bin.


    „Und wieso bist du hier Damian?“


    „Ich bin hier, weil ich dich liebe.“ Ich schnaube verächtlich, aber er ignoriert mich.


    „Alice“, fordert Damian mit eiserner Stimme.


    „Was? Ich habs dir doch schon gesagt Charlie. Wir haben gevögelt, gevögelt und nochmals gevögelt. Soll ich es dir buchstabieren du Hühnerbrust. Und übrigens, du siehst scheiße aus. Kein Wunder, dass dich nur die Schwuchteln ranlassen.“ Okay, jetzt kriegt sie eins auf die Fresse. Ich hechte zu ihr, während alle Männer mir gleichzeitig entgegenstürmen.


    Sie halten mich zurück und ich zapple wild. Ich wehre mich mit Händen und Füßen und Damian versucht mich mit „Hey. Sieh mich an“ zu beruhigen, während Sebastian und Herman sich je einen Arm von mir gekrallt haben. Warte, Korrektur: Alle Männer stürmen mir entgegen bis auf Karlie, der sie gerade in den Schwitzkasten genommen hat. Sie kreischt wie eine Verrückte.


    „Jetzt sag ich dir mal was Fotze. Es gibt hier noch eine Schwuchtel im Raum und die würde nicht zögern dir den Kopf zu rasieren, also entweder du spuckst jetzt die Wahrheit aus oder ich hol den Rasierer.“


    „Ha, du hast wohl nur Schwuletten um dich herum. Wie erbärmlich.“


    „Also, ich tu mir das jetzt nicht mehr länger an.“ Genervt reiße ich mich los und drehe mich um. „Charlie, warte. Bitte.“ Damian hält mich am Arm fest und ich ploppe durch den entstandenen Rückstoß an seine Brust. „Ich will das nicht mehr hören. Das tut mir weh. Ich muss hier raus.“


    „Nicht bevor Alice dir die Wahrheit gesagt hat“ bestimmt Damian forsch.


    „Die Wahrheit ist normalerweise ein sehr dehnbarer Begriff,“ – nimmt man die letzten vierundzwanzig Stunden beispielsweise – „wenn da nicht gewisse Filmaufzeichnungen wären, die dich belasten.“


    „Ich weiß von keinem Video.“


    „Tja, du hattest ihr auch den Rücken zugedreht. Sie hat dich unwissentlich gefilmt. Gerade deshalb hast du dich verraten – weil du dich unbeobachtet gefühlt hast. Wie du mit ihr gesprochen hast, als würdet ihr nichts anderes tun als vögeln – abartig.“


    Alice meldet sich zu Wort. „Ich weiß nicht wovon sie spricht. Als ob ich meinen Boss nackt filmen würde, für wie bescheuert hält sie mich. Sie spinnt. Sieh sie dir doch an Damian, sie ist völlig irre. Eine Soziopathin. Du könntest jede Frau haben.“ Ich will sie wieder schlagen und werde von Damian zurückgehalten.


    „Sie sagt, es gibt kein solches Video.“


    Karlie wirft ein „Haltet sie fest und ich durchsuche ihre Tasche nach dem Handy. Dann werden wir ja mal sehen, ob das Video existiert.“


    „Hahahahaha.“ Alice lacht sich gerade schlapp „Du wirst darauf kein Video finden.“ Jetzt reichts.


    „Weißt du was Damian, wenn das die Wahrheit ist, die du hören willst, sollst du sie haben. Ich hab mir das alles nur ausgedacht, ich bin völlig irre, eine Soziopathin, die nicht gut genug für dich ist. Du könntest jede Frau haben also – hier, werdet glücklich miteinander.“ Sein Griff wird fester als ich mich losreißen will und er erhebt die Stimme. „Du bleibst hier und wirst dieses Gespräch wiederholen. Wort für Wort. Ich weiß, dass du das kannst.“ Ich bin doch etwas eingeschüchtert von seiner Bestimmtheit.


    „So was wiederhole ich nicht. Ich hab auch meinen Stolz.“


    „Du wirst das jetzt wiederholen und mir die Gelegenheit geben, es zu erklären.“


    „So einfach ist das also. “


    „Charlie, das Gespräch“ fordert er. Okay. Kein Grund so einen Ton anzuschlagen.


    „Also gut. Wie du willst.“ Ich konzentriere mich und schließe kurz die Augen. „Du warst nackt in deinem Schlafzimmer und hast sie gefragt: „Alice, welche Krawatte würdest du zu dem Einuhrtermin mit den Chinesen nehmen?“, Daraufhin hat sie gesagt: „Die blaue, die passt so gut zu deinen Augen. Hey, wieso machen wir nicht nachher noch das, was wir heut Morgen schon dreimal gemacht haben? Das hat dir doch gefallen. Dabei brauchst du auch deine Krawatte nicht – ach und den Anzug auch nicht.“ Daraufhin sagst du: „Ja, okay. Aber ich glaub ich brauch mal ne Pause, du nimmst mich ganz schön hart ran. Ich spür schon meinen Körper nicht mehr.“ Darauf sie: „Dein Körper ist toll Baby. Und er gehört ganz mir. Nur ich bring dich so zum Schwitzen und wir sind noch nicht mal bei den schwierigen Stellungen angelangt.“ Und das ist meine Lieblingsszene, du antwortest: „Wow, klingt verlockend.“ Jetzt bin ich ja mal gespannt wie er das erklären will.


    Herman prustet ein „Ach du Scheiße“ und Sebastian schnaubt laut den Namen seines Sohnes. Kurz hatte ich das Gefühl ein „Arschloch“ aus Karlies Mund zu hören, aber vielleicht waren es nur die Gedanken in meinem Kopf.


    Anstatt mit der Erklärung zu beginnen, dreht er sich zu Alice. „Du hast mich in meinem Schlafzimmer gefilmt?“ Auch schon gecheckt.


    „Charlie, hör zu. Ich weiß wie das aussieht, aber ich kann das erklären.“


    Ich lache laut auf. „Viel Glück.“ Er ignoriert mich.


    „Wir haben von Yoga gesprochen.“ Yoga? Wieder lache ich. Jetzt ist Karlie laut und deutlich zu hören und nimmt mir ein „Von wegen“ aus dem Mund. Er wird ebenfalls ignoriert.


    Alice lacht ebenfalls. „Glaub ihm kein Wort. Wir haben es miteinander getrieben. Er sagte, er hätte dich so satt nachdem du ihm ein Kind von einem Anderen unterschieben willst.“ Mir fällt gerade die Kinnlade runter.


    „Du hast es ihr gesagt? Ihr redet über mich?“ Meine Stimme versagt und ich blinzle Tränen weg. Karlie ist an meiner Seite und legt einen Arm um mich.


    „Nein, Charlie. Ich weiß nicht, woher sie das weiß.“


    Meine Knie geben nach und Karlie stützt mich an der Taille ab.


    „Ups. Hab ich etwa etwas Falsches gesagt?“ Alice schlägt sich ertappt die Hand vor den Mund.


    „Du hältst den Mund!“ Damian schreit sie so laut an, dass alle inklusive mir zurückweichen.


    „So, jetzt beruhigen wir uns alle mal wieder und atmen tief durch. Ohmmmmmm.“ Herman erntet gerade die tödlichsten Blicke von jedem in diesem Raum. Ich fass es nicht, dass er ein Ohmmmm ausgestoßen hat. Erinnert mich, dass ich Yoga ab dem heutigen Tag verabscheue. Herman hebt beschwichtigend die Hände.


    Sebastian räuspert sich. „Damian, ich glaube dir.“ Na vielen Dank auch.


    Alle, inklusive Damian, werfen ihm ungläubige Blicke zu. „Aus drei Gründen. Erstens: Du liebst Charlie. Das hast du nicht nur einmal bewiesen. Zweitens: Du bist mein Sohn und ich kenne dich besser als meine Westentasche. Wenn du sie betrogen hättest, hättest du den Anstand es zuzugeben. Und Drittens: Deine Assistentin wird uns gleich die Wahrheit sagen.“


    Sie schnaubt überheblich. „Ja genau.“


    Sebastian lässt sich nicht beirren. „Vladimir hat noch jeden zum Singen gebracht.“


    „Wer ist Vladimir?“ will Herman wissen. Im nächsten Moment ertönt ein Klopfen an der Tür, das so laut ist, dass ich Angst habe die Tür bricht weg. Karlie schluckt laut und ich glaube von uns will keiner freiwillig aufmachen.


    Da sich keiner rührt, zuckt Herman die Schultern und schreitet zur Tür. „Ich mach auf.“


    Herein tritt ein Schrank mit zwei Armen und Beinen. Einer seiner Oberarme ist breiter als meine Hüfte und sein glattrasierter Schädel ist vollkommen tätowiert. Ein Russe – ich hab echt Schiss.


    „Vladimir ist der Gentlemen mit den besten Überredungskünsten, die ich jemals gesehen habe“ informiert uns Sebastian. Glaub ich gern.


    Alice starrt ihn kreidebleich an und Sebastian zeigt mit dem Finger auf sie.


    Im nächsten Moment zückt er ein Butterflymesser und wirbelt es in der Luft herum. Okay, hab Schiss.


    Ihr entfährt ein Schrei und sie stößt ein „Das ist ein Bluff. Er würde mir nichts tun. Ihr wollt mir nur Angst einjagen. Aber ich bleibe bei dem, was ich bereits gesagt habe.“


    „Es gibt nur ein Problem“, stellt Sebastian fest. „Vladimir versteht nur Russisch.“ Ähm Zwischenfrage: Wenn das ein Bluff ist, wieso nähert er sich ihr dann mit diesem Mörderblick und dem zuckenden Messer, das ziemlich echt aussieht für mein Verständnis.


    Das hat Alice jetzt auch begriffen. Sie springt auf und drängt sich verängstigt aber mit zornigen Augen an die Wand. „Ich hab keine Angst vor dir. Du wirst mir nichts tun, weil ich euch nämlich alle verklagen werde. Arschloch.“ Er knurrt böse.


    Scheint so als hätte er dieses Wort verstanden und sie zuckt vor ihm zurück, als er nur noch eine Armeslänge von ihr entfernt ist.


    „Ähm, Mister Anderson?“ tastet Herman ängstlich an. Ihm ist auch nicht klar, ob das jetzt Sebastians Ernst ist, dass der Schlägertyp hier Alice mit dem Messer bearbeiten soll.


    Okay das reicht. „Zakanchivat'. Ty pugayesh' yeye.“ Ich sage ihm, er soll aufhören, denn er macht ihr Angst. Was tu ich hier eigentlich? Sie hat es verdient.


    Alle Köpfe im Raum drehen sich synchron zu mir und der Killer grummelt ein „Mne platyat za eto.“ Ha, jetzt hat er doch tatsächlich gesagt, dass er genau dafür bezahlt wird.


    Ich lächle. „Gde ty byl vse eto vremya?“ YA mog by ispol'zovat' vy.“ Ich frage ihn wo er die ganze Zeit war, denn ich hätte ihn gut gebrauchen können. Zum Beispiel um Noah zu verkloppen.


    „Was sagt er?“ will Alice ängstlich wissen. Ich ignoriere sie.


    Vladimir lächelt schief. „Chto ya mogu sdelat' dlya vas?“ Er fragt mich, was er für mich tun kann. Wo fang ich da bloß an.


    Für den Anfang gib mir dein Messer. „Day mne svoy nozh.“ Er schnaubt verächtlich.


    „Zachem mne eto delat'?“ Wieso du das tun solltest?


    Na weil ich ihr Angst machen will. „YA khochu, chtoby napugat' yeye.“ Er überlegt angestrengt.


    „Eto mozhet byt' interesno. Chto ya poluchu?“ Ha, er sagt das könnte interessant werden. Er will aber wissen was er davon hat.


    Ich zucke mit den Schultern. „Khorosheye shou?“ Eine gute Show?


    Jetzt zuckt er mit den Schultern. „Khorosho.“ Ha, es ist okay für ihn.


    „Vy igrayete?“ Ich frage ihn, ob er mitspielt.


    „Da.“ Ja. Das wird ein Spaß.


    Ich trete an ihn heran und strecke die Hand nach seinem Messer aus.


    „Charlie?“ Sebastian scheint verwirrt zu sein.


    „Schon gut Sebastian. Er wird mir das Messer geben.“ Was er auch im nächsten Augenblick tut. Alice stößt erleichtert die Luft aus. „Was hast du zu ihm gesagt?“


    „Er will, dass du die flache Hand auf den Tisch legst und die Finger spreizt. Bitte tu es freiwillig, sonst zwingt er dich dazu.“ Sie reißt panisch die Augen auf. „Das kannst du vergessen.“


    Ich zucke mit den Schultern „Okay. Ich sags ihm. Vzyat' yeye za ruku. Polozhite yego na stol.“ Er lächelt, tut was ich ihm befohlen habe, greift sich ihre Hand und drückt sie auf den Tisch. Sie schreit wie am Spieß und zappelt, aber sie hat keine Chance.


    „Er will, dass ich russisches Roulette mit dir spiele. Ich sollte dir aber fairerweise sagen, dass meine Feinmotorik nicht so gut ist.“


    „Ihr seid ja krank“ keucht sie bösartig.


    „Das sage ich ihm lieber nicht, denn sonst wird er noch wütend. Weißt du, jeder bekommt das, was er verdient.“ Ich trete näher und da ist so viel Angst in ihren Augen, dass ich schwach werde.


    Bevor ich das Messer senken kann, beginnt sie zu jammern „Okay, wir haben nicht gevögelt. In dem Gespräch ging es um Yoga und ja, ich hab das Video gemacht. Und ich hab euren Streit im Botanischen Garten belauscht.“ Ups. Verdammte Scheiße. Damian ist unschuldig. Ich hab ihm Unrecht getan.


    Hey, die Beweislast war erdrückend. Wow, jetzt hab ich ihn wohl betrogen. Wunderbar. Aber genaugenommen habe ich im Botanischen Garten mit ihm Schluss gemacht. Also war es halb so schlimm. Und vielleicht glaub ich das ja irgendwann mal wirklich.


    „Wieso?“ will Damian wissen.


    „Ich will das, was alle Frauen wollen, Geld und einen guten Fick. Beides, was du bieten kannst. Glaubst du wirklich, sie liebt dich? Sie will doch auch nur an dein Geld.“ Beinahe gleichzeitig lächeln alle im Raum, die mich besser kennen – inklusive mir.


    „Du bist gefeuert. Solltest du Charlie oder mich noch einmal belästigen, wirst du meine Anwälte kennenlernen.“ Das hat gesessen. Sebastian deutet Vladimir sie loszulassen.


    „Viel Spaß mit der Psychopathin.“ Ja, das war klar, dass ich noch einen Seitenhieb abbekomme, aber es ist mir egal. Ich versuche noch das heillose Chaos in meinem Kopf zu ordnen, da tappt mich der Schlägertyp neben mir an.


    „Moy nozh.“ Er fordert sein Messer zurück. Ich lächle und überreiche es ihm. Er nimmt das Messer mitsamt meiner Hand und küsst sie mit den Worten „Ty milyy.“ Dabei schiebt er mir unbemerkt seine Visitenkarte in die Hand. Hm, ich hab gerade jemandem russisches Roulette angedroht und er sagt, ich bin süß und gibt mir seine Nummer.


    Das „Vy takzhe“ „du auch“ aus meinem Munde ist aufgelegt. Er schmunzelt und nach einem forschen „Vladimir“ von Sebastian ist er bereits zur Tür raus.


    Sebastian klopft Damian aufmunternd auf die Schulter und sie lassen uns im Wohnzimmer allein zurück. Wieso hab ich das Gefühl, dass der Raum geschrumpft ist und eine drückende Enge herrscht.


    „Ich will dich für das, was ich im Botanischen Garten gesagt habe, um Verzeihung bitten.“


    „Du hast mir verdammt wehgetan.“


    „Ich will um dich kämpfen. Ich liebe dich Charlie.“


    „Ich werde es dir nicht leicht machen.“


    „Nichts anderes hätte ich erwartet.“ Mit den Worten ist er auch schon fast zur Tür raus.


    „Warte … Damian. Eins noch.“ Er stoppt und mustert mich interessiert, als ob er erwarten würde, dass ich ihm jeden Moment in die Arme laufe. Was ich … natürlich nicht mache – ich will ihn leiden sehen. Ist ja wohl klar.


    „Hey, ähm … könntest du deinem Vater sagen, dass ich nicht schwanger bin … er schien so …“ völlig aus dem Häuschen „… ist ja auch egal, bitte sag es ihm einfach.“ Damian nickt und tritt aus dem Zimmer.


    

  


  
    Hangover


    Ich sitze schon den ganzen Freitagnachmittag mit Louis zusammen in Timothys Wohnung, der noch nicht zu Hause ist und kucke Liebes-Urlaubsfotos von zwei Schwulen in engen Badehosen. Nicht gerade ein Hochgenuss aber erträglich und überraschend „normal“, wenn man sich die Bilanz meiner letzten Wochen genauer reinzieht.


    „Und hier sind wir am Strand und haben einem Verkäufer so ein Amulett abgekauft.“


    „Hm.“ Damian will mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. „Und hier sind wir im Tempel von …“ Wieso ist alles so kompliziert.


    „Ich hab mit Damian geschlafen und hinter deinem Rücken treffen wir uns in Swingerclubs und bieten unsere Dienste für Geld an.“


    „Aha.“ Mann, vielleicht sollte ich ihn doch anrufen?


    „Charlize Rose Jones. Du hörst mir ja gar nicht zu.“ Verdammt.


    „Sorry, bin wohl in Gedanken versunken.“


    „Jetzt geh schon ran“ raunt Louis mir genervt zu.


    Übrigens ist Damian dazu übergegangen mich seit drei Tagen mit fast stündlichen Telefonanrufen in den absoluten Wahnsinn zu treiben. Soviel zu seinen kläglichen Zurückeroberungsversuchen. Will er mich etwa so lange zulabern, bis ich freiwillig zurückgekrochen komme, nur damit er aufhört?


    „Er hat noch nicht genug gelitten“ stelle ich erbost fest. „Außerdem, auf welcher Seite stehst du überhaupt?“


    „Wenn, dann stehe ich am anderen Ufer.“ Haha. Dumpfbacke. „Und außerdem, ist er heiß, also verzeih ihm gefälligst.“ Vielleicht sollte ich an dieser Stelle einwerfen, es verabsäumt zu haben ihn über die Details unseres Disputes zu informieren.


    „Er macht dir sicher wunderschöne Babys.“ Mir klappt die Kinnlade runter. Er hat das B-Wort erwähnt, was für ihn ein absolutes Tabuwort ist – normalerweise. Und das aus dem Munde eines Mannes, der Kinderspielplätze meidet als wären es Brutstätten des wahrhaftig Bösen. Ich glaube in Wahrheit hat er Komplexe, weil er keine kriegen kann. Einmal ein Problem, das ich nicht mein Eigen nennen kann. Halleluja.


    „Okay. Spucks aus, was verbirgst du vor mir?“ Louis schluckt laut und rutscht nervös auf seinem Stuhl herum. „Louis Hardy“ setze ich nach. Nachdem ich dazu übergegangen bin Louis in den Boden zu starren, knickt er ein. Das funktioniert doch echt jedes Mal.


    „Schon gut, ich sags dir bevor Timothy kommt. Er wird zwar nicht begeistert sein, aber bitte sei nicht sauer okay?“


    „Ich bin geneigt, dies nach deinem Geständnis zu entscheiden.“


    „Also, unser Rückflug hatte Verspätung und da haben wir spontan einen anderen Flug genommen.“ Stille.


    „Hm. Daran kann ich absolut nichts Verwerfliches erkennen. Es sei denn, die Story geht noch weiter.“


    „Tut sie. Wir haben umgebucht und sind über … Amerika zurückgeflogen.“


    „Hm. Weiß ja nicht, wies um deine Geographiekenntnisse steht, aber Amerika liegt nicht auf dem Rückflug von Indien.“


    „Ja, genaugenommen sind wir in Las Vegas zwischengelandet.“


    „Sag nicht, du hast dein ganzes Geld im Casino verzockt.“


    Er grunzt ein kleinlautes „Nein.“ Gefühlte Minuten verarbeitet mein Gehirn diese neue Information und plötzlich legt sich ein imaginärer Schalter mit einem „Klack“ um.


    „Nein, das ist jetzt nicht wahr Louis.“


    „Doch.“ Er kneift die Augen zusammen, als ob er sich unsichtbar machen würde. Funktioniert nicht würd ich mal sagen. Sie haben geheiratet. Und ich war nicht dabei. Ich, seine beste Freundin. Das ist wie ein Schlag ins Gesicht.


    Er weiß doch ganz genau, dass ich keine Familie habe und er so was wie ein Bruder für mich ist. Sichtlich geknickt blinzle ich Tränen weg. Bevor ich mich dazu äußern kann, fällt die Eingangstüre ins Schloss und Timothy kommt uns lächelnd entgegen. Was ihm soeben, nach erfolgreicher Entschlüsselung meiner Mimik, gehörig vergeht.


    „Du hast es ihr gesagt“ richtet er vorwurfsvoll an Louis.


    „Sie hat gefühlt, dass etwas im Busch ist und mich niedergestarrt. Sie hätte sowieso nicht lockergelassen. Außerdem kann man ihr nichts vormachen, die Frau ist ein Genie. Tut mir leid, Liebling“ verteidigt sich Louis.


    Nun wendet er sich wieder mir zu. „Charlie, ich schwöre bei meinem schwulen Allerwertesten – und du weißt, er ist mir heilig, dass ich so überrumpelt war von Timothys Antrag, da hat sich mein Gehirn ausgeschaltet. Und als ich wieder klar denken konnte, stand ich schon vor Elvis und hatte den Ring an meinem Finger.“ Beide greifen synchron in ihre Hosentaschen und stecken sich einen Platinring an. Ihre Heimlichtuerei gibt mir nun endgültig den Rest und ich springe vom Sofa auf und hechte zur Tür.


    Louis nimmt die Verfolgung auf. „Du bist sauer und du hast auch allen Grund dazu. Ich mach das wieder gut – ich versprechs.“


    „Nein, ich bin nicht sauer Louis.“


    „Nicht?“


    „Ich bin mit der Situation hier überfordert und geh nun raus um klarzukommen.“ Meine Stimme ist gepresst schrill und ich streife mir meine Schuhe schon fast gewaltsam über.


    „Komm, ich fahr dich nach Hause. Dann kannst du dich ja an mir vergehen. Schließlich war es meine Idee“ wirft Timothy ein.


    Ich strecke ihm herausfordernd den Zeigefinger entgegen. „Zu deiner eigenen Sicherheit – tritt zurück.“ Mit einem lauten Schlucken weicht er zurück und Louis stellt sich mir in den Weg.


    „Wo gehst du denn jetzt hin?“


    „Ich geh klarkommen.“ Die Worte schmeiße ich ihm so aggressiv vor die Füße, dass auch er zurückweicht und mich durch die Tür ins Freie lässt.


    Fassen wir mal zusammen: Mein bester Freund heiratet hinter meinem Rücken und hat nicht mal die Eier es mir direkt zu beichten. Stattdessen zieht er hier diese Show ab und stellt mich als hochbegabten Spinner dar, den man ja nicht mal so richtig manierlich täuschen kann. Mich dürstet es nach einem Vergessenstrunk.


    Zielgerichtet steuere ich den Schnapsladen an, der mich mit offenen Armen empfängt.


    Wo ist denn hier … ach, der gute alte Tequila. „Hi, lange ist es her. Du siehst ja blendend aus und jetzt kommst du mit zu mir.“ Toll, jetzt quatsch ich auch schon mit einer Flasche und ich hab sogar Publikum.


    Am Regal lehnt ein sommersprossiger Ökotyp in Flipflops und Hippieshirt und knallt mir ein „Alkohol ist keine Lösung“ vor den Latz. Dabei hindert er mich am zielstrebigen Vorbeikommen Richtung Kasse.


    Aus dem Weg du Pissnelke. Na warte. Ich setze zum Gegenschlag an. „Stimmt. Alkohol ist ein Destillat.“ Das verwirrt ihn so stark, dass er mich sichtlich überrumpelt vorbei lässt.


    Erschöpft schmeiße ich mich auf die nächste Parkbank und führe ehrfürchtig die Flasche an meine Lippen.


    Bevor ich dazu komme mir den ersten Schluck hinter die Binde zu kippen, werde ich von einem überheblich grölenden „Das ist meine Parkbank“ gestört, dessen Urheber – ein vollbärtiger Penner – mich gerade ansieht als hätte ich sein Fleckchen Erde entweiht.


    „Wusste nicht, dass dein Name draufsteht“, fahre ich genervt zurück. Wieso glauben Obdachlose eigentlich immer, dass Parkbänke nach oftmaliger Beanspruchung automatisch in ihr Eigentum übergehen?


    „Tut er – da.“ Mit den schwärzesten Fingern, die ich je bei einer Kreatur gesehen habe, zeigt er auf eine kunstvolle Schnitzerei, die auch aus Kinderhand stammen könnte. In Blockbuchstaben mache ich die Buchstaben „BO“ aus.


    Ich zucke mit den Schultern. „Kannst du dich ausweisen?“ Ha, das war lustig, als ob er Papiere bei sich hätte. Mit gerümpfter Nase und in den Seiten gestemmten Händen baut er sich vor mir auf.


    „Runter von meiner Bank jetzt.“ Wow, hey. So nicht mein Freund. Das animiert mich dann doch dazu einfach trotzig die Arme zu verschränken und sitzenzubleiben.


    Ein herausforderndes „Oder was“ kann ich mir nicht verkneifen. Er reißt die Augen auf und plustert sich auf „Oder ich befördere dich unsanft davon runter.“


    Das entzieht mir ein Lächeln. „Nur zu.“ Sichtlich irritiert schnappt er ein paar Mal nach Luft. Ich unterbreche ihn mit einem „Das war ein Bluff, oder?“, das er mit einem kleinlauten „Ja“ zugibt.


    Das hatte ich mir schon gedacht. Weil er so geknickt kuckt, halte ich die Flasche über seinen Kleingeldplastikbecher, den er fest umklammert hält und mache ihn voll. Ungläubig starrt er mich an. Ups. Erst im Nachhinein fällt mir ein, dass er wohl Kleingeld drin hatte. Ich ignoriere diese Erkenntnis lieber und ergänze „Auf der Bank ist ziemlich viel Platz und ein bisschen Gesellschaft könnte ich durchaus vertragen.“


    Etwas eingeschüchtert nimmt er Platz, sieht schulterzuckend auf seinen Becher und kippt das Zeug in einem Zug runter. Dabei hat er wohl ein paar Münzen erwischt, die er melodiös scheppernd wieder in den Becher spuckt.


    Die aufkommende Übelkeit über diese abartige Geste ersticke ich mit einem Schluck Tequila.


    „Mann, tut das gut.“ Tue ich als Akt der Befriedigung laut kund.


    „Krieg ich noch einen Schluck?“ Schon beinahe wehmütig sieht er mich an.


    Wortlos schenke ich ihm nach und er lächelt. „Was ist?“ will ich wissen.


    „Ist nur lange her, dass mich jemand gefragt hat, ob ich mich dazu setzen will.“


    „Du heulst doch jetzt nicht gleich oder?“ Das bringt uns beide zum Lachen.


    „Nein“ versichert er mir. „Dazu brauch ich noch ein paar von denen.“ Er zeigt auf meine Flasche, die ich besitzergreifend an meine Brust drücke und einen kräftigen Schluck nehme. Jetzt ist es aber gut, das ist mein Ethanol. Kauf dir selbst welches. Ups. Wollte ich davon nicht die Finger lassen? Hm, das nächste mal. Mann, ob sich andere Abhängige auch so was Jämmerliches sagen? Vermutlich.


    Eine Gruppe Anzugträger – Marke Börsenmakler – kommen an uns vorbei und mustern uns angewidert. Einer löst sich aus dem Schwarm und schmeißt uns ein „Wie asozial“ hinterher.


    „Sagt der mit dem offenen Hosenstall“, knalle ich gelassen zurück. Kreidebleich mustert er besagten Teil seines Körpers und schießt nach der Erkenntnis, dass ich ihn verarscht habe, ein „Caenum“ hinterher.


    Seine Mitstreiter lachen sich gerade schlapp. Ha. Wie überaus amüsant. Da hat wohl jemand das kleine Latinum ausgepackt – Anwalt. Übrigens hat er mich gerade aus meiner freien Übersetzung heraus als Drecksstück bezeichnet. Halt dich fest. „Suum cuique, mentula“ brülle ich hinterher, sodass sie mich ganz sicher hören können.


    Fast gleichzeitig stoppen alle, drehen sich im nächsten Moment um und starren mich ungläubig an. Ups. Hoffe jetzt gibt’s keine Haue, denn ich hab „Jedem das seine“ gesagt und ihn als Schwanz bezeichnet. Ha. Ihr erniedrigter Abgang lässt mich imaginär um zehn Zentimeter wachsen.


    Bo blickt mich verblüfft an.


    „Also ganz ehrlich, das Starren solltest du ablegen, wenn du willst, dass sich öfter jemand zu dir setzt. Und ähm, vielleicht könntest du mal Zähneputzen. Nur so als Input.“ Er lässt dies unkommentiert. Da fällt mir ein. „Hey, was machst du eigentlich so den ganzen Tag?“ Neugierig mustere ich ihn. Das wollt ich immer schon mal wissen.


    „Naja, ich habs mit Arbeit versucht – was soll ich sagen, bin wohl eher der Freizeittyp.“ Leuchtet ein. Wieder nehme ich einen kräftigen Schluck und Wärme steigt in meinen Magen.


    Mein BlackBerry läutet und es ist Karlie.


    „Hey Süße. Sag mal, wann kommst du heim? Hab eine spontane Party bei mir zu Hause organisiert. Es sind so ein zwei Leute da.“


    „Party. Klingt toll – bin gleich da.“ Wow. Der Alkohol hat bereits Spuren hinterlassen.


    Bo meldet sich wieder. „Hey, du hast nicht zufällig Kleingeld?“


    „Nein.“ Sichtlich niedergeschlagen winkt er mit der Hand ab. „Aber Scheine“ ergänze ich.


    Ich ziehe mein Portemonnaie raus und kralle mir alle Scheine, die ich dabei habe, drücke sie ihm in die Hand und lasse ihn mit offenem Mund sitzen. Dabei hab ich ihm noch die halbvolle oder halbleere Flasche da gelassen.


    


    Die Straßenbahn bringt mich zu Karlies Wohnung und ich betrachte das volle Ausmaß der Party „mit so ein zwei Leuten“. Also entweder Facebook hat ihr/ihm eins reingewürgt oder sie/er kann nicht zählen. Hier sind etwa dreißig Leute, korrigiere Männer und sie tragen alle komische Kostüme. Hm. Vielleicht hab ich auch schon so viel gesoffen, dass ich spinne. Nein, da räkeln sich tatsächlich Amor, Spiderman, Cäsar und Spongebob auf der „Tanzfläche“.


    Karlie winkt mir schon zu, zumindest glaube ich dass sie/er es ist. Unter einem knappen roten Kunstfederoutfit erkenne ich dann doch noch Karlie, der mich ins Schlafzimmer zieht. Einen Moment hab ich Angst sie/er will mich zu so einen Gangbang mit dazu holen, aber glücklicherweise ist das Schlafzimmer leer.


    „Ich hab das perfekte Outfit für dich“ informiert sie/er mich strahlend und fängt an im Kleiderschrank zu wühlen.


    „Ähm Karlie, was genau ist das da draußen?“


    „Na meine spontane Kostümparty.“ Ihre/Seine Stimme hallt gedämpft aus dem Kasten. Tja, hätt ich mir denken können.


    „Ha, da ist es.“ Stolz präsentiert sie/er mir das knappste Krankenschwesternoutfit, das ich je gesehen habe. Ich glaube sogar, so was ist auf unseren heimischen Märkten verboten.


    „Wo ist das Kostüm?“ frage ich verunsichert. Ich seh nur diesen Hauch von nichts. Als wäre ich kurzsichtig hält sie/er es mir direkt vor die Nase. „Na hier.“


    Schulterzuckend schnappe ich es mir und Karlie lässt mich allein. Was soll schon sein, da draußen ist ein Haufen schwuler Männer. Für die bin ich doch sowieso Sperrgebiet.


    Als ich die weißen Strapse anziehe, haut es mich fast auf die Fresse. Ups. Ich hätte nicht so viel Tequila saufen sollen. Das geht aufs vegetative Nervensystem.


    Meine Sicht ist schon leicht verschwommen und als ich noch dieses Schwesternhütchen mit dem roten Kreuz aufsetze, klappt mir beim Anblick meines Spiegelbildes der Kiefer runter. Da steht eine heiße Schwester im Röckchen, das nicht mal das passende weiße Unterhöschen zu bedecken vermag. Darüber hinaus reichen die Strapse nur knapp über die Knie. Was bleibt sind die weißen Strumpfhalter, die gefährlich rauslugen.


    Abgerundet wird das Teil noch von einem Pushup-BH mit so stinkenden Gelkissen, die sogar mir ein Dekolleté zaubern. Das muss Magie sein. Das Blüschen verhüllt gerade so meinen BH und egal wie ich daran zerre – es bleibt bauchfrei.


    Bewaffnet mit Plastik-Stethoskop und High-Heels trete ich in die Menge hinaus. Ein begeistertes Grölen lässt mich dann doch die Schultern zurückstrecken und gerade frage ich mich, wie um alles in der Welt ich mich dazu überreden lassen konnte. Obwohl, eigentlich hat es ja gar keine Überredungskünste gebraucht.


    Anerkennend nickende Blicke und vorgespielte Ohnmachtsanfälle lassen mich dann doch innerlich nach meiner Diva kramen und ich schwinge augenzwinkernd mein Stethoskop.


    „Huh Baby lass uns tanzen.“ Mit den Worten zieht mich Karlie an den Platz an dem normalerweise ihre/seine Couch steht und nach den ersten Beats jauchze ich und bewege mich wild. Jetzt ist es endlich mal Zeit Hemmungen fallenzulassen. Ich weiß nicht, ob es an dem bereits beachtlichen Promillewert meines Blutes oder dem heißen Outfit liegt – oder beidem. Es ist mir so was von scheißegal.


    Keine zwei Sekunden später werde ich bereits von mehreren schwulen Männchen angetanzt und amüsiere mich prächtig. Im Gegensatz zu den Heteros, die mich sicher bereits bei jeder Gelegenheit angegrapscht hätten als gäbs kein Morgen mehr, begnügen sich die Exemplare der homosexuellen Gattung mit harmlosem Tätscheln.


    Nach einiger Zeit bekomme ich Durst und erkenne eine Gruppe, die sich gerade am Tisch um eine Flasche Tequila versammelt.


    „Muss ich einen Schwanz haben, um mitmachen zu dürfen?“ Hab ich das laut gesagt? Ja, denn ich stehe bereits am Tisch und blicke in die verblüfften Gesichter der illustren Herrenrunde.


    „Beweise, dass du keinen hast“ fordert mich ein blonder ganz ansehnlicher Typ im Dracula-Kostüm auf. Ohne Umschweife hebe ich mein knappes Röckchen und präsentiere meine Unterhose. Sehr zur Belustigung der Tafelrunde, die gerade in kollektives Grölen mit Klatschbegleitung übergegangen ist.


    Dracula kommentiert das was er sieht mit einem kopfnickenden „Nicht schlecht.“


    „Beweise, dass du einen hast“ fordere ich nun mit scharfem Blick. Allen am Tisch ist gerade die Kinnlade auf die Platte geklappt. Ja so geht das Spielchen nun mal – zeig ich dir meins, zeigst du mir deins.


    Dem gesellschaftlichen Druck hält er nicht lange stand und erhebt sich andächtig. Dann knöpft er seine Hose auf und präsentiert seine recht ansehnlich gefüllte Boxershorts. Dabei erntet er verruchte Blicke der anwesenden Männer. Das „Nicht schlecht“ von mir war aufgelegt.


    Nachdem das geklärt ist, setze ich mich und Schnapsgläser werden verteilt. Dann schaltet jemand den Fernseher ein und zu meiner absoluten Verblüffung läuft da ein Sissi Film. Da gehen schon mal meine Augenbrauen mit mir durch und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    Popeye, der rechts neben mir sitzt, verkündet, dass wir jedes Mal, wenn jemand in dem Film „Eure Majestät“ sagt, ein Glas Tequila trinken müssen. Wer das verabsäumt verliert. Wer nach einer Stunde Film noch stehen kann gewinnt. Okay, soviel dazu.


    Nach den ersten zwanzig Minuten kann ich nicht glauben wie oft in dem verdammten Film das Wort „Eure Majestät“ vorkommt. Es gibt Szenen, da komm ich mit dem Bechern gar nicht mehr hinterher.


    Einer der Typen ist nur damit beschäftigt unsere Gläser so schnell wie möglich wieder zu füllen. Nach den ersten zehn Gläsern hab ich aufgehört zu zählen und schlucke nur noch mehr resignierend das Zeug runter. Komischerweise fühl ich mich total gut und schmeiße der Runde flirtende Blicke zu.


    Einige von ihnen sind so verbissen in das Spiel vertieft, dass sie mich gar nicht bemerken. Ein braunhaariger Cowboy mustert mich schon die ganze Zeit über interessiert. Okay, der Cowboy, der gerade schlafend auf die Tischplatte gesunken ist.


    Der Indianer hat gerade ein „Eure Majestät“ verpasst und ist draußen. Er scheint froh darüber zu sein. Kann ich verstehen, mein Magen rümpft auch schon die Nase, aber ich bin stark – ich kack hier nicht vor einem Haufen Schwuler ab.


    Der Polizist legt seinen Kopf resignierend in den Nacken und ist also auch draußen. Bleiben nur noch der Arzt, der Pirat und Zorro übrig.


    Als ich glaube gleich kotzen zu müssen, verkündet jemand, dass die Stunde um sei. Puh geschafft, länger hätt ich das nicht durchgehalten. So, jetzt muss ich nur noch den aufrechten Gang beherrschen. Naja – so schwer kann das ja nicht sein – immerhin hab ich darin etwas Übung.


    Nacheinander werden wir zur kollektiven Belustigung auf die Tanzfläche gestellt. Der Arzt und Zorro schwanken dabei beachtlich und knicken nach wenigen Augenblicken weg. Zorro übergibt sich gerade in die Topfpflanze und nun bin ich an der Reihe.


    Tief durchatmend erhebe ich mich und spanne meinen Körper an – wow, könnte jemand den Raum festhalten – der dreht sich so schnell um mich. Okay, aber ich werde nicht in die Knie gehen, ich hab schließlich nicht umsonst Ballett getanzt und kenn mich mit Drehungen aus.


    In der Mitte des Raumes spanne ich die Bauchmuskeln, Arme und Beine an und gehe in Grundhaltung. Nachdem ich die Augen geschlossen habe, geht es erstaunlich gut und lautes Klatschen lässt mich erkennen, dass ich wohl gewonnen habe.


    „Wahnsinn Kleine, du hast sie alle unter den Tisch gesoffen“ dröhnt mir eine nicht minder angetrunkene Karlie, die wohl schon sichtlich ein paar Federn lassen musste, entgegen. Ich muss lachen, da sie mich an ein gerupftes Huhn erinnert.


    „Scheiße, wenn ich nicht schwul wär, wärst du mein Traummann“ schreit mir Cäsar entgegen. Ich hab die Message jetzt nicht ganz verstanden, was mich aber nicht davon abbringt ihm ein „Ave Caesar“ entgegenzuwerfen, das sogleich von einem Sprechchor wiederholt wird.


    Als würde er uns alle segnen hebt er die Arme über den Kopf und ich wanke zur Couch, ploppe an Superman und beschwichtige ein „Verzeihung“.


    Er scheint es aufgrund seiner Luftballonmuskeln nicht mal gespürt zu haben und wendet sich mir interessiert zu.


    „Ich hab da mal eine Frage.“


    „Nein, ich mach keine rektalen Untersuchungen“, informiere ich ihn. Man glaubt gar nicht, wie oft man das in dem Outfit auf der Party zu hören bekommt.


    „Nein, das meinte ich nicht. Obwohl – gut zu wissen.“ Er zwinkert mir verführerisch zu. Also nur so wie Schwule das können.


    „Ich wollte dich fragen, ob du dir da mal was ansehen könntest.“ Ich reiße die Augen auf. So was wie einen Ausschlag oder Tripper?


    „Ähm, also dir ist schon klar, dass ich keine echte Krankenschwester bin.“ Sicher ist sicher.


    „Ja, klar, aber nur damit dus weißt – ich bin der echte Superman.“ Ich muss laut lachen.


    „Also was willst du mir dann zeigen?“


    „Hör zu. Mein Freund ist ein ziemlicher Arsch und neckt mich immer mit … naja weiß nicht, er sagt halt mein Penis sei zu klein und ich wollte wissen, was du dazu sagst. Ich meine, ich bin erst seit kurzem übergesattelt und hab da noch keine Vergleichsmöglichkeit. Also dachte ich, du könntest dir das mal ansehen und mir dann sagen ob es stimmt.“


    „Ich soll mir deinen Schwanz ansehen und sagen, ob er tatsächlich winzig ist?“ Das verblüfft mich dann doch.


    „Schhh. Nicht so laut. Machst dus oder nicht?“ Er sieht voll süß aus. So verunsichert.


    „Wieso glaubst du eigentlich, ich könnte da eine statistisch fundierte Aussage treffen?“ Ich schwanke gegen einen seiner Brustmuskeln. Wow, bin echt betrunken.


    „Naja, sieh dich doch mal an. Wenn ich nicht schwul wär, würd ich dich schon auf der Toilette bumsen.“


    „Ich nehm das mal als Kompliment.“


    „Und machst dus jetzt?“


    „Ja okay.“ Etwas unbeholfen betreten wir das Badezimmer, da das Schlafzimmer okkupiert war. Und nur fürs Protokoll: Wenn man nicht mehr erkennen kann, wer in wem steckt, kann das ganz schön gruslig sein.


    Ich schließe die Tür und Superman betrachtet mich zögernd. Sogar der Schweiß bricht ihm aus.


    „Also ich hab nicht den Röntgenblick“ soll ihn motivieren endlich in die Gänge zu kommen. Er holt tief Luft und zieht den blauen Spanndex runter. Sein Teil ist runzlig und normal würd ich sagen.


    „Und?“


    „Ich muss ihn voll funktionsfähig sehen, so kann ich da keine Aussage dazu treffen.“ Geschockt sieht er mich an.


    „Was kuckst du so? Was hast du denn gedacht? So sehen alle Schwänze irgendwie gleich aus.“


    „Was und ich soll hier … jetzt … vor dir?“


    „Ich glaube, es schadet deinem Image, wenn wir noch länger hier im Bad verweilen. Also entweder du legst jetzt Hand an oder ich bin weg.“ Das lässt er sich nicht zweimal sagen und beginnt seinen Penis zu massieren. Das macht mich irgendwie an und ich lehne mich an die Badtüre. Nach wenigen Sekunden ist er hart und ich trete näher.


    „Und?“ will er ungeduldig wissen. Hm, normal würd ich sagen.


    „Ich hatte schon größere.“ Er schnappt laut nach Luft. „Aber auch schon kleinere“ ergänze ich, weil er mir irgendwie leidtut. Auch das scheint ihn nicht aufzubauen. Mann, da muss ich ja tief in die Trickkiste greifen.


    Ich fische nach Karlies Zahnbürste und halte sie ihm hin. „Hier. Alles was in der Nähe einer Zahnbürste ist, ist absolut okay.“ Er reißt sie mir förmlich aus den Händen und hält sie sich hin. Kommt in etwa hin. Sein Lächeln spricht Bände. Korrigiere: Sein Lächeln bevor Cäsar die Tür aufreißt und entsetzt zuerst auf mich und dann auf die Zahnbürste starrt. Ups.


    Bevor das hier eine Szene wird ergreife ich die Flucht und merke, dass ich ziemlich angeheizt bin.


    


    Keine Ahnung wie, aber ich sitze im Taxi und prompt stehen wir vor Damians Haus. Und da ich nicht mehr imstande bin klar zu denken, habe ich aufgehört mein Handeln zu hinterfragen und steige aus. Dabei ignoriere ich die lüsternen Blicke des Fahrers und wandle zur Eingangstür. Was kuckt der denn so? Noch nie eine Krankenschwester gesehen.


    Mit meinem Schlüssel, den mir Damian gegeben hat, sperre ich die Eingangstüre auf und trete beschwingt singend ein.


    Aus dem Salon kommen Stimmen und ich stolpere in den Raum. Vier ältere Männer im Anzug, die gerade Zigarren rauchen und Whisky trinken starren mich ungläubig an.


    „Hi“ säusle ich lasziv. Dabei beiße ich mir in die Lippe.


    Ich trete an die Typen heran, wobei ich fast über den Teppich falle (was für eine Todesfalle ist das denn), was ich natürlich gekonnt überspiele, schnappe mir das Glas des Älteren und trinke es in einem Zug aus. Dann knalle ich es auf den Tisch neben ihm und er sieht mich an als wäre ich eine wahrgewordene Versuchung.


    „Ähm, ich hab da so Schmerzen in diesem Bereich“, informiert mich sogleich der Kerl, der sich zwischen seine Beine fährt.


    „Klappe“ verlange ich, reiße ihm die qualmende Zigarre aus dem Mund und versenke sie in seinem Drink. „Rauchen ist ungesund“ schimpfe ich.


    Ein erschrockenes „Ja Mam“ ist alles, was er raus bringt.


    „Erinnert mich daran, mich bei Mister Anderson gebührend zu bedanken“, stößt der ältere der vier aus und lockert seine Krawatte.


    „Ihr solltet euch was schämen.“ Verdammt, wie viel hab ich bloß getrunken? Ich muss laut lachen, als mir einer das Stethoskop abnimmt.


    „Hey, das ist meins“, protestiere ich. „Ohne dem Ding kann ich keine Untersuchungen machen.“


    „Komm her und untersuch mich“, fordert der Typ, der bisher noch gar nichts gesagt hat und vor dem ich gerade stehe. Wie komm ich hierher, gerade stand ich doch noch da drüben. Ah, er hat sich meine Hand geschnappt und mich zu sich gezogen.


    Er ist dabei sich zu erheben und ich hebe mein Bein gestreckt zur Decke, senke es an seine Schulter, belaste es mit meinem Gewicht und zwinge ihn somit sich wieder zu setzen.


    „Heilige Maria“ stößt er aus und ist sichtlich erregt. „Ich heiße Charlie. Sitzen bleiben. Hier tut jeder was ich will, damit das klar ist“ fordere ich lautstark.


    Das scheint sie noch mehr anzuheizen und ich lache laut. „Ich will tanzen und ihr seid meine stillen Beobachter. IST DAS KLAR?“


    „Ja Mam“ und enthusiastisches Nicken beantwortet meine Frage.


    Ich muss lachen – die tanzen ja total nach meiner Pfeife. Was für Pfeifen. Beschwingt beginne ich mit einigen Drehungen. In der Spießerbude ist ja genug Platz.


    Leider steht der Tisch ungünstig und sie können mich nicht uneingeschränkt sehen, was sich im nächsten Moment ändert, als ich schon auf dem Tisch stehe. Huh, wie komm ich da rauf?


    Egal. Ich räkle mich hemmungslos und als einer der vier „Ausziehen“ schreit, werde ich wütend.


    „Was hast du an dem Wort „stiller Beobachter“ nicht verstanden du Pfeife?“ Sofort herrscht wieder Stille und ich löse langsam meinen Rock, den ich dem Störer von vorhin an den Kopf knalle. Ich sinke in eine Hocke und spreize die Beine weit, dann beginne ich den Po durchzustrecken und richte mich wieder auf.


    Ihre Kinnladen stehen bereits offen, als ich nur eine Hand an meine Bluse lege und nachdem ich sie mir im nächsten Moment mit beiden Händen vom Leib reiße geht ein lautes Lufteinziehen durch die Reihen.


    Meine Drehungen werden schneller und ein „Charlie?“ lässt mich stoppen. Der Raum dreht sich noch einige Runden weiter, doch stoppen beim Anblick von Damian, der mit offenem Mund mitten im Raum steht und mich mustert, als wenn er nicht sicher wäre, ob ich es auch wirklich bin.


    „Hi Schatz“, flöte ich vergnügt. Er blinzelt dreimal und ist anscheinend immer noch nicht von meiner Identität überzeugt. Herman betritt im nächsten Moment den Raum und schreckt zurück. „Meine Fresse.“


    „Hi mein Monster“ grüße ich ihn.


    Er stößt ein ungläubiges „Ist sie es wirklich?“ aus und ergänzt „Warte, das haben wir gleich. Wie viel ist 4566 mal 25.“


    Wie aus der Pistole geschossen erwidere ich „Hundertvierzehntausendeinhundertundfünfzig.“ Mann, selbst voll bis unter die Dachrinne funktioniert mein Hirn noch einwandfrei. Naja, die Aufgabe erfordert ja nur niedrige Prozessorleistung.


    „Sie ist es“ verkündet Herman und Damian scheint nun aus seiner Trance erwacht zu sein. Er stapft auf mich zu und knallt mir ein „Komm da runter“ an den Kopf. Unser Publikum scheint sehr belustigt zu sein und beobachtet das Schauspiel interessiert. Ich lache laut auf.


    „Wieso? Gefällt dir nicht, was du siehst?“ Wütend tritt er an den Tisch heran, zieht mich mit einem Ruck an sich, legt mich über die Schulter und transportiert mich ab. Das heizt mein Lachen noch mehr an und ich winke den vier Typen noch energisch „Au revoir.“


    Damian stellt mich im Flur auf die Füße und ich bin immer noch am Abspacken als er mir sein Jackett umhängt und es mir vorne zuknöpft.


    „Du bist betrunken.“ Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Ich wanke und Damian hält mich am Arm fest.


    „Nein, sternhagelvoll.“ Wieder lache ich mich kaputt und er winkt mein Monster mit den Worten „Bring sie nach oben“ herbei.


    Sichtlich amüsiert baut sich der Troll vor mir auf und als ich meinen Kopf in den Nacken strecke um ihm ins Gesicht zu sehen, stolpere ich rückwärts. Herman verhindert meinen Fall und stützt mich an den Schultern. „Na dann wollen wir mal.“ Ich ziehe meinen Körper aus seinen stützenden Händen und pieke ihm mit dem Zeigefinger an die Brust „Du bist jetzt ein braves Monster, sonst muss Schwester Charlie dir eine Spritze geben.“


    Mit Leibeskräften versucht er sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen.


    „Ich glaub Schwester Charlie schläft jetzt lieber ihren Rausch aus.“


    „Es diente einem höheren Zweck – ich hab fünf Schwule unter den Tisch gesoffen und ein Exempel statuiert.“


    „Mann, Sie sind die einzige Frau, die hackedicht noch so geschwollen reden kann.“ Ich lächle schüchtern.


    „Danke.“ Wow, alles dreht sich gerade und ich ploppe an Hermans Brust, der die Hände unter meine Knie legt und mich in seine Arme hebt.


    


    Erschrocken fahre ich hoch. Wo bin ich? Mein Schädel dröhnt als wenn jemand darin Tuba spielen würde. Angestrengt fahre ich mir über die Stirn.


    Damian steht neben dem Bett und mustert mich mit steinharter Miene. Was war gestern bloß los? Warte mal. Verschwommene Bilder des letzten Abends schießen in mein Bewusstsein. Mein Magen hebt sich unangenehm und ich glaube, jegliches Tröpfchen Blut meines Körpers schießt mir sogleich ins Gesicht.


    „Ach du Scheiße“, tue ich kund. Ich hab gesoffen, getanzt, gestrippt. Verdammte Scheiße. Ich halte dem Druck seines Schweigens nicht mehr Stand und verstecke meinen Kopf in meinen Armen, die ich an meine angezogenen Knie drücke.


    „Bitte sag mir, dass das Freunde von dir waren Damian.“


    „Das waren keine Freunde.“ Ich schlucke laut.


    Kleinlaut versuche ich es mit „Arbeitskollegen?“ Sein Kopfschütteln lässt das gruseligste Horrorszenario zum Greifen nahe erscheinen.


    „Das waren potenzielle Geschäftspartner“ ist dann wie ein Schlag auf meinen Schwesternarsch. An der Art wie er das „waren“ betont, kann ich seinen Ärger erkennen. Jetzt ist die Kacke so richtig am Dampfen. Verdammte Scheiße ich hab vor Damians potenziellen Geschäftspartnern einen Tabledance hingelegt und mich ausgezogen. Bin ich noch zu retten? Ich weiß nicht was ich sagen soll um den Karren aus dem Dreck zu ziehen. Ich steck bis zum Hals mit drin.


    „Hast du den Auftrag verloren?“ Vor lauter Angst vor der Antwort kneife ich die Augen zusammen.


    „Was denkst du denn Charlie? Du hast mich vor meinen Kunden bloßgestellt. Es sieht so aus, als ob ich ihnen eine Prostituierte geschickt hätte um sie für die heutige Entscheidung über die Auftragsvergabe zu beeinflussen. Und gerade jetzt, wo ich dachte sie umgestimmt zu haben, da es bis gestern noch so aussah als würden wir den Auftrag verlieren.“ Also so wie er das darstellt klingt es gleich noch tausendmal schlimmer. „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“ Nur mit Mühe kann er seinen Zorn verbergen.


    Egal was ich jetzt sage, es kann nur noch schlimmer werden, also halte ich die Klappe und Damian fährt mit seiner Inquisitionsfolter fort. „Du erklärst mir jetzt was passiert ist bevor ich zur Tür reinkam und ich bin schon mehr als gespannt, wie du dein Outfit erklärst. Wenn sie mich bei unserem Termin gleich auseinandernehmen, will ich zumindest wissen, was vorgefallen ist.“ Scheiße, ich gestehe alles.


    „Karlie hat so eine Kostümparty geschmissen. Also da waren nur schwule Kostümierte, ich schwörs. Das Outfit ist von ihm. Ich hab zu viel getrunken und ich wollte dich sehen. Aus einem Impuls heraus bin ich ins Taxi gestiegen und … so im Nachhinein war das eine verdammt dumme Idee. Ich glaub, ich hab deine Geschäftspartner ziemlich überrascht und den Rest kennst du ja.“ Scheiße, das war nicht die volle Wahrheit.


    „Ist das alles?“ Seine autoritäre Art, wie er im dunkelgrauen Anzug vor mir steht, schüchtert mich grad extrem ein und ich gestehe. „Es kann sein, dass ich sie ein bisschen angeschrien habe und vielleicht hab ich sie auch gemaßregelt und … sie als Pfeifen beschimpft.“ Völlig geläutert weiche ich seinem vernichtenden Blick aus.


    Er ist bereits dabei kommentarlos aus dem Raum zu stapfen. Nein, ich hab noch nicht genug gelitten, also setze ich zur ultimativen Selbstgeiselungsfrage an. „Wie hoch ist der Auftragswert Damian?“


    Er stoppt ohne sich umzudrehen. „Das willst du nicht wissen.“ Ja ganz bestimmt.


    „Sags mir.“


    Das „Eine halbe Million“ lässt mich aufschrecken und das „im ersten von fünf Jahren“ bringt mich der Ohnmacht nahe. Verdammt. Verdammt. Verdammt. Wow, ich hab ihm gerade einen gigantischen Deal vermasselt. Wunderbar – ganz toll gemacht Charlie.


    Ich schlage mir die Decke über den Kopf um meine Scham vor der gesamten Welt zu verbergen, als ich Schritte vernehme.


    „Der Onkel Doktor ist da“ aus Hermans Mund entzieht mir ein gequältes Stöhnen.


    „Geh weg. Ich will sterben“, raune ich unter der Decke hervor. Er ignoriert mich.


    „Ich komme in Begleitung und hab Aspirin dabei.“ Das lass ich mir nicht zweimal sagen und schlage die Decke zurück, reiße ihm das Glas aus der Hand und kippe alles in einem Zug runter. Seine Augen funkeln belustigt.


    „Wow, ich dachte schon ich hätte Halluzinationen, als Sie im Schwesternkostüm ins Taxi gestiegen sind.“ Ach ja, er folgt mir ja auf Schritt und Tritt.


    „Wie schlimm war es?“ will ich der Hysterie nahe wissen.


    „Naja, hab ja den ersten Teil der Show verpasst, aber was ich gesehen habe, hatte auf jeden Fall Etablissement-Qualität. Also nicht, dass ich mich da sonderlich auskenne.“ Ich halts nicht aus. Um meine rote Birne zu verstecken vergrabe ich meinen Kopf in meinen Händen und stoße ein gedämpftes „Haben sie was gesagt bevor sie gegangen sind?“ aus.


    „Glaub nicht, die haben fluchtartig und leicht O-beinig das Gebäude verlassen.“ Aaaahhhh, wo ist die Fähigkeit die Zeit zurückzudrehen, wenn man sie mal braucht?


    „Herman, schätze ich hab so richtig Scheiße gebaut.“


    „Sehen Sie es doch positiv – Sie haben sich nicht ganz ausgezogen.“


    „Was ist denn das für ein Spruch?“


    „Schon gut, man wird ja noch träumen dürfen.“ Er streckt beide Hände abwehrend aus.


    


    Zurück in Karlies Wohnung, die einem Trümmerfeld gleicht, lasse ich mich senkrecht auf die Couch fallen und ein gedämpfter Laut gefolgt von einem warmen nach Alkohol müffelnden Körper, der unter mir zu spüren ist, lassen mich erkennen, dass ich gerade mit voller Wucht auf Cäsar gefallen bin. Vor Schreck rolle ich mich ab und lande unsanft auf dem Fußboden.


    Als ich die Augen öffne, grinst mich der Typ von der Couch herabblickend an.


    „Alles okay?“ Ich bin zu erschöpft um aufzustehen und streiche mir mit beiden Händen die Haare zurück.


    „Ein Königreich für einen Kaffee.“ Meinen Kommentar kriegt er nicht mehr mit, denn er ist bereits wieder eingepennt. Ein schriller Schrei, der absolut eindeutig von Karlie kommt, reißt mich aus meiner Selbstbeweihräucherung und ich sprinte in ihr/sein Schlafzimmer.


    Bereit jedem jederzeit die Fresse zu polieren stolpere ich ins Zimmer und da tun sich vor meinen Augen menschliche Abgründe auf.


    Es sind nicht die drei nackten Männer – einer davon ist übrigens Karlie – die vor mir stehen – nein – was leicht befremdlich ist, ist der schwarzhaarige Typ, der eine Tequilaflasche im Arsch stecken hat. Das tut sicher weh.


    Karlie kommt aufgebracht auf mich zu und schiebt mich mit den Worten „Tu doch was“ in Richtung des Gepeinigten, der schmerzverzerrt versucht sich vergeblich dieses Dings zu entledigen.


    Wütend schlage ich ihm auf die Hand „Hör auf damit, wenn die Flasche zerbricht ist dein wunder Arsch dein geringstes Problem.“


    Aufgebracht reden alle durcheinander und Karlie fängt an zu Hyperventilieren.


    „Haltet die Klappe“ schreie ich genervt. Abrupt herrscht Stille. „Ich muss nachdenken.“ Okay, also wie krieg ich eine festgesaugte Flasche aus dem Arsch eines Schwulen. Hm, könnte klappen.


    Ich zeige auf das Opfer dieses kranken Sexspieles „Du. Leg dich mit dem Oberkörper auf die Kommode und versuch dich zu entspannen. Du hältst ihn fest und Karlie besorg mir Gummihandschuhe, einen Kochlöffel und Gleitgel.“ Alle tun sofort was ich befohlen habe, ohne es zu hinterfragen. Ich fass es nicht, dass ich gleich einem Mann eine Flasche aus dem Hintern ziehe.


    Währenddessen versuche ich mich zu konzentrieren und scanne in meinem photographischen Gedächtnis nach der Lage des Gegenstandes, den ich gleich benötige.


    Nach einigen Sekunden meldet mein Gehirn eine Übereinstimmung und ich verlasse die Wohnung. In einem Garten der Erdgeschoßwohnung, die glücklicherweise keinen Zaun als Abtrennung hat, kralle ich mir den Gartenschlauch und ziehe ihn von der Leitung.


    Hm, könnte gehen.


    Wieder in Karlies Wohnung angekommen, beschließe ich mir ziemlich bald eine Kamera zu kaufen, denn ihre Blicke, als ich mit dem Gartenschlauch und einem Küchenmesser reinkomme sollten für die Ewigkeit festgehalten werden.


    Der betroffene Kerl schluckt laut als ich den Schlauch mit einem Küchenmesser kürze und stößt ein „Was hast du vor?“ aus.


    „Vertrau mir einfach.“


    „Hast du so was schon mal gemacht?“ will Karlie wissen.


    „Klar, mach ich ständig“ spotte ich.


    Nachdem ich mit gelben Putzhandschuhen und Schlauch bewaffnet vor ihm stehe, scheint ihm doch der Arsch auf Grundeis zu gehen und ich deute seinem Freund ihn festzuhalten.


    Okay, also keine Panik du schiebst ihm das Ding einfach neben der Flasche rein und das wars dann. Dennoch hab ich schiss. Aber da musst du jetzt durch, es dient einem höheren Zweck.


    Ich kneife die Augen zusammen und schiebe ihm das Ding rein. Er schnaubt laut auf und stöhnt vor sich hin. Ich kneife die Augen zusammen. Das tut mir aber jetzt leid. Naja, vielleicht ist es ihm eine Lehre sich das nächste Mal lieber eine geschlossene Flasche reinzuschieben. Nach einigen Zentimetern macht es „Plopp“ und die Flasche lässt sich rausziehen. Angewidert schmeiße ich das Ding in eine Ecke und ein sichtlich gelöster Schwuler fällt mir dankbar um den Hals.


    „Gehe ich recht in der Annahme, dass du die physikalische Erklärung für dieses Phänomen jetzt nicht hören willst“ lässt uns in kollektives Gelächter ausbrechen.


    Das Klingeln meines BlackBerrys lässt mich abrupt verstummen und mein Magen zieht sich wieder zusammen. Vielleicht ist es Damian, der mir das Ausmaß der ganzen Katastrophe berichten wird.


    Sichtlich erleichtert hebe ich ab. „Hi Sebastian.“


    „Hallo Charlie. Was machst du gerade?“


    „Hab gerade einem Schwulen eine Flasche aus dem Arsch gezogen.“ Er bricht in Gelächter aus.


    „Sehr witzig. Ich rufe an, weil ich dich fragen will, ob du mich zum Lunch begleitest.“ Beim Thema Essen keimt Übelkeit in mir auf.


    „Liebend gern.“ Keine zwanzig Minuten und eine ausgiebige Dusche später, bin ich schon zur Tür raus.


    „Herman, los komm raus.“ Mein Monster lugt vor der nächsten Hausecke hervor.


    „Was hat mich verraten?“ will er wissen.


    Ich bücke mich um ein kleines Papier aufzuheben und halte es ihm hin. Verblüfft starrt er mich an. „Niemand außer dir mag diese Bonbons. Ach übrigens, das ist Umweltverschmutzung.“ Sichtlich vor den Kopf gestoßen – ich hab wohl an seinem Beschattungs-Ego gekratzt, trottet er hinter mir her und wir steigen gemeinsam zu Sebastian in den Wagen.


    Bevor er noch etwas sagen kann falle ich ihm ins unausgesprochene Wort. „Also, was geht hier vor? Und wehe du streitest es ab. Ich hatte dich durchschaut, da hab ich noch nicht mal die Beweise gesehen, die dein Fahrer in der Kurve vorne durchs Fenster verschwinden hat lassen. Was immer das auch war.


    „DAS IST UMWELTVERSCHMUTZUNG“, brülle ich nach vorne.


    „Wie ich sehe, kann ich dir nichts vormachen. Ja, ich bin das Ablenkungsmanöver für die Überraschung, die Damian für dich plant.“ Überraschung? Hm, und wenn ich gedacht hätte, ich könnte mich nicht mieser fühlen, so werde ich abermals eines Besseren belehrt.


    „Hattet ihr das vor gestern Abend ausgemacht?“ Er sieht mich verwirrt an.


    „Ja, schon letzte Woche, wieso?“


    „Ich glaub kaum, dass Damian mich noch überraschen will – ehrlich gesagt hab ich ihn gestern schon „überrascht“. Und es war richtig schlimm.“


    „Wovon sprichst du?“


    Herman hüpft ungeduldig auf seinem Sitz im Fahrerbereich herum. „Oh, oh bitte … darf ich das erzählen?“ fleht er wie ein Riesenbaby. Bevor ich es ihm erlauben kann, plappert er schon wild drauf los. „Also, Miss Jones hat einen heißen Strip hingelegt und zwar im verruchten Krankenschwesternkostüm auf dem Eichentisch im Salon.“ Sebastian mustert mich leicht unbehaglich.


    Nach kurzer Verdauungsphase und einem Räuspern verkündet er ungläubig. „Und das hat meinem Sohn nicht gefallen?“


    Herman prustet los und ergänzt „Dafür waren seine Geschäftspartner ziemlich beeindruckt.“


    Sebastian reißt ungläubig die Augen auf. „Du hast vor seinen Geschäftspartnern gestrippt?“ Ich schlucke laut.


    „Ich war besoffen und … also ich hab mich nicht ganz ausgezogen“ ist mein jämmerlicher Versuch mein Verhalten zu entschuldigen.


    „Er wird dir sicher verzeihen.“ Mit einem „jaaaaa genau“ Ausdruck strafe ich seine Aussage.


    „Wenn er deswegen den Auftrag verliert, wird er mich verstoßen. Ich meine, ich hab echt Scheiße gebaut Sebastian. Und jetzt komm mir nicht mit so einer „Er wird dir sicher verzeihen“ Scheiße. Du kennst deinen Sohn. Seine Arbeit ist ihm wichtiger als alles andere.“


    „Du irrst dich. Du bist ihm wichtiger als alles andere.“


    „Sag das mal dem halbe Million Auftrag, den er verlieren wird.“


    „Er wird ihn nicht verlieren.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht.“


    „Ich hab dich tanzen sehen. Wenn die Show gut war, hat er den Auftrag.“ Jetzt klappt meine Kinnlade runter.


    „Ich hatte fast zwei Flaschen Tequila intus. Glaub mir, das war nur peinlich und sonst gar nichts.“


    Sebastians Mobiltelefon läutet und er hebt mit den Worten „Entschuldige“ ab. „Hm … Ja … im Wagen … Hm … Bist du sicher? … Mhm … Willst du das nicht noch mal überdenken? … Vergiss den Auftrag – es gibt wichtigeres“ Es ist Damian – Scheiße, er hat ihn verloren. „Hm, Ja.“ Er hat aufgelegt und ich fixiere ihn mit vor Schreck geweiteten Augen.


    „Das war Damian. Er hat die Überraschung abgesagt.“ Jetzt treten dann doch unvermittelt Tränen in meine Augen und ich wende den Blick ab.


    „Hat er den Auftrag wirklich verloren?“


    „Ja.“


    „Schätze das hab ich verdient.“ Tränen kullern über meine Wangen.


    „Charlie.“ Ich winke ab. „Sein Ärger darüber wird bald verfliegen. Er liebt dich.“


    „Vielleicht soll das mit uns einfach nicht sein. Ich meine, wie viele Omen brauchen wir denn noch?“


    „Sag das nicht.“


    „Hör zu Sebastian. Ich bin … müde. Und das mein ich nicht nur physisch. Damian ist perfekt und ich kann da einfach nicht mithalten. Ich bin unberechenbar, kompliziert, verrückt, launisch, aufbrausend … ich könnte ewig so weitermachen. Und darüber hinaus bin ich vollkommen unfähig mich zu verstellen, also ist es ein physikalisches Grundgesetz, dass ich mich nicht anpassen kann. Damian hat echt was Besseres verdient. Jemanden der ebenso perfekt ist.“


    „Du hast etwas in deiner Liste vergessen. Du bist unberechenbar, kompliziert, verrückt, launisch, aufbrausend, notorisch ungeduldig, sarkastisch, vollkommen untalentiert deine Gefühle vor anderen zu verbergen, zu aggressiven Wutausbrüchen neigend“ dabei hält sich Herman seinen Magen „stolz, verbissen …“ Ich schlucke laut. Er hat absolut recht.


    „Ich bestreite es nicht“ unterbreche ich ihn.


    „Ich war noch nicht fertig Charlie. Also verbissen, rechthaberisch, neunmalklug und stur.“


    „Bist du fertig?“ will ich wissen.


    „Ja.“ Stille. „Aber genau das liebe ich an dir.“ Verblüfft mustere ich ihn. „Und für meinen Sohn gilt dasselbe.“


    Ich falle ihm um den Hals und drücke ihn an mich. „Danke. Ich liebe dich auch“ flüstere ich in sein Ohr und nach einer kurzen Schnappatmung seinerseits – ich glaube, er ist einfach vollkommen überwältigt – gibt er mich frei.


    „So und jetzt geh und zeig ihm das.“ Kurz weiß ich nicht was er meint, aber zu meiner Verblüffung stehen wir vor Damians Haus. Ich hab gar nicht mitbekommen, dass wir hierher gefahren sind.


    „Du hast mich ausgetrickst“ stelle ich fest.


    „Und dass es mir gelungen ist dich zu täuschen zaubert mir für den Rest des Tages ein Lächeln auf die Lippen.“


    „Das ist dir nur gelungen, weil ich vollkommen verkatert bin. Außerdem werde ich da nicht reingehen. Glaubst du ich bin lebensmüde. Er ist doch stinksauer.“


    „Was glaubst du worüber wir am Telefon gesprochen haben?“


    „Er will mich sehen?“ Vollkommen ungläubig mustere ich Sebastian.


    „Los geh schon rein.“


    Wir steigen alle aus und ich hole tief Luft, bevor ich die Tür aufschließe. Es herrscht Stille und ich versuche mein Glück im Salon. Da sitzt Damian mit einem Glas Whisky auf der Couch. Als er uns bemerkt hat, richtet er sich auf und schmeißt mir ein wutentbranntes „Was tust du hier?“ an den Kopf. Dann wirft er seinem Vater ein „Du solltest sie nach Hause bringen, nicht hierher“ zu. Okay, was läuft hier?


    Ebenfalls wütend richte ich einen vernichtenden Blick an Sebastian „Er will mich gar nicht sehen? Du hast mich reingelegt? Wow, jetzt hast du den Arsch offen Sebastian.“


    Angesprochene Person ist dabei mich völlig zu ignorieren und wendet sich seinem Sohn zu „Redet miteinander.“


    Damian schnaubt verachtend auf. „Du meinst über die letzten zwei Stunden, in denen mich Mister Jeanell, der Vice President, nach Strich und Faden vorgeführt hat?“ Verdammt. Es hat ihnen wohl nicht gefallen. „… Gut, lass uns darüber sprechen, Charlie. Lass uns zum Beispiel in allen Details erörtern, wie er mich gefragt hat, wo er dich für sein privates Vergnügen buchen kann.“ Meine Fresse, ich glaubs nicht.


    „Was hast du ihm gesagt?“ will Sebastian wissen.


    „Die Wahrheit. Dass sie meine Freundin sei und betrunken von einer Kostümparty kam.“


    „Hat er dir geglaubt?“ hakt Sebastian nach. Damian presst wieder die Luft aus den Lungen.


    „Ja. Und was tut dieses Arschloch,“ Scheiße er wird ausfällig. Jetzt ist er echt fuchsteufelswild. „er schlägt mir seelenruhig vor, mir den Auftrag zu erteilen, im Austausch gegen eine Nacht mit ihr.“ Jetzt klappen alle im Raum die Kiefer runter.


    „Ach du Scheiße“, kommentiert Herman die Gesamtsituation. Das kannst du laut sagen.


    „Wie hast du reagiert?“, will Sebastian wieder wissen.


    „Ich hab ihm gesagt, er soll sich zum Teufel scheren.“ Erdrückende Stille legt sich über den Raum und ich sinke der Ohnmacht nahe auf einen Sessel. Na toll und das alles hab ich angerichtet.


    „Los geh schon Charlie, ich kann deine Anwesenheit grad nicht ertragen.“


    Kann ich irgendwie verstehen, ich ertrag mich ja auch grad kaum. Herman sprintet mir hinterher, als ich wortlos flüchte und wir steigen in Sebastians Limousine.


    „Los fahren wir“, schnauze ich den Fahrer an, der keine Anstalten macht zu tun was ich sage. Er hört wohl nur auf Sebastian. Ich bin grad so wütend, dass ich aussteige, die Fahrertüre aufreiße und ihn an seinem Ohr rauszerre. Er schreit wie am Spieß, lässt sich aber ziemlich leicht an die frische Luft befördern. Ich übernehme seinen Platz und wir sind bereits am Tor angekommen, da starrt mich Herman immer noch vollkommen seltsam an.


    „Was?“, raune ich genervt.


    „Sie sind echt zum Fürchten, wenn Sie einen Plan haben.“


    

  


  
    Gentlemen`s Agreement


    „Also, wie sieht der Plan aus. Da ich ja mal wieder unschuldiger Komplize bin, hab ich zumindest ein Recht darauf eingeweiht zu werden.“


    „Wir holen Damians Auftrag zurück.“


    Er reißt die Augen auf und holt scharf Luft. „Sie wollen auf sein Angebot eingehen?“


    „Quatsch. Ich will … was anderes bieten.“


    „Und was, verdammt nochmal?“


    „Keine Ahnung. Das überleg ich mir dann spontan.“


    „Das ist der Plan? Sie wollen ihm spontan irgendetwas anderes anbieten?“


    Ich zucke mit den Schultern „Du hast es doch gehört: unberechenbar, verrückt, launisch, notorisch ungeduldig, stur. Klingelts da?“


    „Woher wissen Sie überhaupt, wo die sind?“


    „Linke Jackettbrusttasche von einem von ihnen. Da konnte ich das Logo auf seiner Zimmerkarte erkennen. Das Ritz Carlton. Die wohnen sicher alle in einem Hotel.“


    „Und das konnten Sie selbst noch besoffen erkennen? Unglaublich.“


    „Scheiße.“ Ich drängle mich durch den Nachmittagsverkehr und hupe was das Zeug hält. Herman ist dazu übergegangen sich an den Sitz zu klammern, sagt aber nichts. Wenn wir Glück haben, sind sie noch im Hotel. Hoffentlich.


    Direkt vor dem Gebäudekomplex parke ich ein und wühle in Hermans Jackettasche. Sein „Sie gehen aber ran“, ignoriere ich und hole die Packung mit seinen Bonbons raus.


    „Ich brauch die. Aber es dient einem höheren Zweck.“ Ich weise Herman an, in der Lobby zu warten während ich zur Rezeption hechte.


    Völlig abgekämpft schnaufend halte ich mich am Tresen fest. „Puh, geschafft. Gerade noch rechtzeitig.“


    Die Rezeptionistin mustert mich irritiert. „Mein Boss hat gesagt, wenn ich ihm seine Lieblingsbonbons nicht in exakt zehn Minuten an die Rezeption lege, dann bin ich gefeuert. Ich hab nur neun gebraucht. Also bitte für Mister Jeanell hinterlegen. Zimmer Nummer … verdammt, jetzt hab ich doch glatt vergessen in welchem Zimmer er wohnt.“


    „Zweihundertvierzehn“, informiert mich die blonde Barbie grinsend, als hätte sie sich einen Orden verdient. Pappnase.


    „Ach ja. Genau. Danke und Tschüss.“ Anstatt das Gebäude zu verlassen winke ich Herman, der mir zu den Aufzügen folgt.


    „Ich hab die Zimmernummer.“


    „Hey, wie machen Sie das immer? Die geben doch sonst keine Zimmernummern heraus.“ Tja, die hätte sie mir auch nicht gegeben, wenn ich direkt danach gefragt hätte. Aber so bestand keine Gefahr, dass ich Amok laufen würde, denn ich hab ja nur was abgegeben. Auf dem Weg ins zweite Stockwerk tippe ich noch schnell eine SMS. Hoffentlich habe ich Glück.


    Als wir vor der Türe stehen hab ich immer noch keinen Plan. Also, offensichtlich gefalle ich ihm, zumindest will er mich vögeln. Ich könnte ihn anflirten und ihm den Kopf verdrehen – hm. Mein Outfit, der blaue Hosenanzug mit der hochgeschlossenen Bluse, den ich bei Damian noch im Schrank gefunden habe, ist an Konservativität nicht zu überbieten. Okay, das muss sich ändern.


    Mit flinken Händen beginne ich die obersten Knöpfe zu öffnen und wild mein Haar zu verstrubbeln. Herman schüttelt nur resignierend den Kopf.


    „Was?“


    „Das bringt nichts.“ Ich weiß was er meint, ich seh immer noch bieder aus. „Darf ich?“, fragt er antastend. Ich nicke.


    „Jacke“, fordert er und ich ziehe sie aus. Herman legt sie sich um den Arm.


    Dann kniet er sich hin, zieht ein ziemlich furchteinflößendes Messer und trennt meine Hosenbeine ab, bis ich nur noch eine Hotpants anhabe. Dann zieht er meine Bluse aus der Hose, reißt den unteren Teil auf und knotet sie an meinem Bauch zusammen.


    Sichtlich zufrieden mit seinem Werk mustert er mich von oben bis unten. Mit meinen hohen Hacken mach ich nun echt was her – wenn man auf käufliche Liebe steht, versteht sich.


    „Also du sagst kein Wort und schaust grimmig. Okay?“, fordere ich von meinem Monster.


    „Okay.“


    Ich fass es nicht, dass ich das jetzt tue. Was soll ich sagen, ich bin der Verzweiflung nahe. Ich habs verbockt und ich werds wieder gerade biegen.


    Lautes Klopfen und ein „Zimmerservice“ soll unsere Aufmerksamkeit erregen. Wenig später öffnet uns einer der Anzugträger von gestern Abend die Tür. Er hatte mich wohl nie im Leben erwartet, was sein Gesichtsausdruck nun unverkennbar zur Geltung bringt.


    Ich setze mein breitestes Lächeln auf und zwitschere ein „Hi. Erinnern Sie sich an mich?“


    Sofort wird sein Blick lüstern. „Wie könnte ich das vergessen? Charlie, nicht wahr.“


    „Ja genau, darf ich reinkommen?“ Sein Blick wandert kurz etwas irritiert zu Herman und ich kläre ihn mit den Worten „Oh, das ist Vladimir. Er wird hier draußen auf mich warten“ auf. Herman fährt verdutzt hoch und hält mich am Arm fest.


    „Gut, komm doch rein mein Kind.“ Ich winde mich, aber Herman lässt mich nicht los. Er hat diesen bist-du-völlig-übergeschnappt-da-allein-mit-ihm-reinzugehen Blick drauf.


    „Schon gut Vladi. Mister Jeanell ist ein Gentleman und wird nichts tun, was ich nicht auch will.“ Dabei werfe ich dem Vice President einen ebenso lüsternen Blick zu, den er herausgefordert entgegennimmt. Schon fast schmerzvoll zwänge ich mich aus Hermans Umklammerung und verschwinde mit dem Typen in sein Hotelzimmer. Er hat recht. Ich bin wirklich völlig übergeschnappt.


    „Whisky?“ Würg. Er ist bereits auf dem Weg zur Bar und schenkt ein.


    „Wieso nicht.“ Wir stoßen an und ich zwinge mich diesen willigen Blick weiter aufrechtzuerhalten. Dann setze ich mich auf den Schreibtisch und schlage kokett meine Beine übereinander.


    „Das ist ein sehr starker Begleiter, den Sie da im Schlepptau haben. Ihr Bodyguard nehme ich an.“


    „Ja, was soll ich sagen. Damian teilt nicht gern und ich errege meistens sehr viel Aufmerksamkeit.“ Dabei zwinkere ich ihm zu. Ich fass es nicht, dass ich das gesagt habe.


    „Daran konnte ich mich ja schon gestern Abend erfreuen. Ein sehr gelungener Auftritt. Hat es sich Mister Anderson doch noch anders überlegt?“


    „Was denn? Wir haben uns heute noch nicht gesehen. Er weiß also nicht, dass ich hier bin.“ Überrascht zieht er die Augenbrauen hoch.


    „Und was soll das hier werden?“


    Ich zucke mit den Schultern. „Er sagte mir, es wäre nicht sicher, ob er den Auftrag bekommt und ich wollte etwas nachhelfen. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät. Ich habe den ganzen Tag im Bett verbracht. Eigentlich wollte ich schon früher kommen.“ Ich tue so als wüsste ich nicht, dass er ihn sowieso bereits verloren hat. Keine Ahnung – ich probiers mal auf die Tour.


    „Nun, bedauerlicherweise haben wir uns gegen Mister Andersons Firma entschieden.“


    Ohne eine Miene zu verziehen lasse ich mich vom Schreibtisch gleiten und entgegne gelassen „Dann bin ich hier wohl überflüssig.“ Ich will schon zur Tür gehen, da hält er mich am Arm zurück. Ich muss mich zurückhalten um ihm nicht eine zu verpassen, so angeekelt bin ich von seiner Berührung.


    „Bleiben Sie doch noch. Vielleicht können wir uns anderweitig einigen.“


    „Wissen Sie, ich bin eine Frau, die weiß, was sie will. Ich will bloß an sein Geld Mister Jeanell und dafür bekommt er das hier.“ Dabei weise ich ziemlich eindeutig auf meinen Körper hin und er nickt anerkennend. Toll, jetzt reite ich mich noch tiefer rein. „Ein fairer Tausch, wie ich meine. Es ist mir daher ein persönliches Bedürfnis dafür zu sorgen, dass diese Quelle niemals versiegt, doch mit dem Entzug des Auftrages ist dies nicht mehr gesichert.“ Ich ziehe einen Schmollmund und trete näher an ihn heran. Dabei spiele ich mit seiner Krawatte. „Und das gefällt Charlie überhaupt nicht.“ Ich erkenne das Hüpfen seines Kehlkopfes als er erregt schluckt. Bist du von Sinnen Charlie, was machst du da bloß?


    „Und wenn er den Auftrag erhalten sollte?“ Zufrieden setze ich mich wieder auf den Schreibtisch, diesmal mit leicht geöffneten Schenkeln. Ziemlich offensichtlich starrt er zwischen meine Beine, aber das lässt mich kalt. „Das würde Charlie sehr … sehr glücklich machen.“


    „Er kriegt den Auftrag, wenn ich dafür den Körper hier bekomme.“ Er zeigt ziemlich dreist auf mich und ich lache laut auf.


    „Dieser Körper steht nicht zur Verhandlung. Auch das würde das meine Quelle in Gefahr bringen.“


    Die Information scheint ihn wütend zu machen. „Kein Sex. Kein Auftrag“, herrscht er mich überlegen an.


    Mist, ich muss Zeit schinden. „Hat Ihnen mein Strip nicht gereicht?“


    „Schätzchen, das hat mich zwar hart gemacht, aber es ersetzt keinen geilen Fick.“ Bäh. Widerlich.


    „Was führt Sie zu der Annahme, ich sei ein geiler Fick?“


    „So etwas spürt ein Mann. Was ist nun? Machst du jetzt die Beine breit oder nicht? Wenn nicht, scher dich hier raus. Du verschwendest meine Zeit.“ Hey, kein Grund ausfällig zu werden.


    Völlig gelassen winke ich ab und bin krampfhaft am Überlegen wie ich ihn hinhalten kann. „Gibt es nicht etwas anderes, das ich anbieten kann?“


    „An allem was nicht mit deiner Fotze zu tun hat, bin ich nicht interessiert. Naja, vielleicht dein Arsch, der wär auch noch verhandelbar.“ Du abartiger Idiot.


    Er setzt bereits an mich vor die Tür zu setzen, da ertönt ein Klopfen. Meine Rettung ist da.


    Bevor er es realisiert hat, hechte ich bereits zur Tür und ziehe meine Rettung ins Zimmer, die ziemlich überrascht aussieht.


    „Wer ist das?“, will Jeanell wissen. Ich ignoriere ihn und flüstere dem Besucher Worte ins Ohr.


    Noch bevor Jeanell weiß wie ihm geschieht, wird er von einem sexy Typen gepackt, abgeschmust und ziemlich offensichtlich zwischen den Beinen berührt. Natürlich zücke ich rein zufällig in dem Moment meinen BlackBerry. Zu wissenschaftlichen Zwecken versteht sich.


    Jeanell stößt ihn angewidert weg „Was zum“ und Alex grinst verschmitzt. Ich fahre fort. „Darf ich vorstellen. Das ist Alex. Alex ist ein stadtbekannter Callboy, der die Gesellschaft männlicher Wesen bevorzugt.“


    „Gib mir sofort das Telefon.“ Er will schon näherkommen, da brülle ich wie von Sinnen „VLADIMIR.“


    Herman stürmt ins Zimmer und Jeanell hält eingeschüchtert inne.


    „Du dreckiges Miststück“, faucht er mir entgegen und Herman baut sich vor ihm auf.


    „Wie … war … das?“ Der Vice President fährt erschrocken zusammen. Ich hab mein Monster noch nie so wütend gesehen. Er macht sogar mir Angst.


    „Hinsetzen“, fordere ich. Nachdem ich Alex verabschiedet habe – ich werd ihm das später mal erklären, wende ich mich meinem zukünftigen Geschäftspartner zu. Ich lasse es mir nicht nehmen erneut auf dem Tisch Platz zu nehmen.


    „Also, schätze jetzt kann ich etwas anderes anbieten. Wie wärs mit Auftrag gegen Dokumentation.“


    „Du erpresst mich?“


    „Oh, genaugenommen haben Sie mich zuerst erpresst.“


    „Das wird dir niemand glauben. “


    „Da haben Sie Recht, aber glücklicherweise habe ich unser nettes Gespräch auch dokumentiert.“ Mister Jeanell verliert gerade jegliche Farbe aus seinem Gesicht. Dann lacht er laut.


    „Als ob dir jemand glauben würde. Ich bin ein angesehener Funktionär eines Imperiums und was bist du? Eine verwöhnte Schnepfe mit Hauptschulabschluss.“


    „Korrigiere: Ich bin eine verwöhnte, in meiner Branche sehr angesehene Schnepfe mit Doktortitel. So wie ich das sehe, liegen hier gleich mehrere Tatbestände vor. Korruption, Erpressung, Prostitution. Und zufälligerweise bin ich auch in der Lage alles zu beweisen.“ Er stößt krampfhaft die Luft aus den Lungen, schweigt aber.


    „Also, hier sind meine Bedingungen. Ich bin geneigt den Schleier des Vergessens über diese recht amüsante Begegnung zu ziehen und jegliche Beweise zu vernichten, wenn Sie im Gegenzug Mister Anderson den Auftrag erteilen und Ihrerseits ebenfalls Stillschweigen über alles, was in diesem Hotelzimmer vorgefallen ist, bewahren. Mister Anderson sowie auch jede andere Person wird nichts von alledem erfahren, weder von mir, noch von Ihnen.“


    „Und wie weiß ich, dass Sie mich nicht nach Auftragsvergabe erpressen?“ Ah, jetzt haben wir wohl die Du-Form abgelegt.


    „Mister Jeanell, wenn Sie mich kennen würden, würden Sie wissen, dass ich immer zu meinem Wort stehe und wenn es Ihnen beliebt, können wir ja ein Gentlemen`s Agreement darüber vereinbaren. Es sei denn, es stört Sie dies mit einer Lady zu vollziehen. Aber bisher hatte ich das Gefühl, dass Sie dieser Umstand nicht sonderlich stören würde.“


    Er scheint angestrengt zu überlegen.


    „Also gut.“


    „Haben wir ein Gentlemen`s Agreement?“, frage ich nach.


    „Wir haben ein Gentlmen`s Agreement.“


    „Dann lassen Sie uns dies per Handschlag besiegeln.“ Wir stehen beide auf und schütteln Hände.


    Jetzt lächelt er sogar etwas. „Ich habe Sie unterschätzt.“


    „Ja, passiert mir andauernd.“ Mit einem Augenzwinkern verlassen wir das Zimmer.


    „War ich gerade Zeuge einer Straftat?“, will Herman wissen.


    „Nein, Vladimir war Zeuge einer Straftat.“


    „Was ist auf dem Video und dem Band, das ihm solche Angst gemacht hat?“


    „Wovon sprichst du?“


    „Das Zeug mit dem Sie ihn erpresst haben natürlich.“


    „Du musst einfach genauer zuhören. Ich sagte, ich hätte das Gespräch dokumentiert. Das Medium habe ich nicht näher spezifiziert. Ich dokumentiere alles – in meinem Kopf.“ Er stoppt und hält mich am Arm zurück.


    „Das war ein Bluff?“


    Ich lächle verschmitzt und ziemlich stolz.


    „Ich sollte nie mit Ihnen pokern.“


    

  


  
    Es lebe Edgar Wallace


    Nach der ganzen Aufregung versuche ich mich auf Karlies Couch etwas zu entspannen und konstruiere auf Millimeterpapier, während ich mit meinem mp3-Player Musik höre. Herman mustert mich in frequenten Abständen vom Tisch aus, an dem wir gestern Abend noch gesoffen haben.


    Ich weiß nicht wie, aber Karlie hat alles blitzeblank sauber gemacht, während ich nicht da war. Louis ruft ständig an, aber ich bin noch nicht damit klargekommen, also ignoriere ich ihn weiter vehement. Und das kann ich echt gut.


    Ich hab gerade ein paar Ideen und lasse den Stift über das Papier gleiten. Als ich kurz nach Herman sehe, sitzt am Couchtisch vor mir ein Anzugträger. Damian. Etwas erschrocken reiße ich mir die Kopfhörer runter.


    „Wie lange sitzt du da schon?“


    „Lange genug.“ Ich schlucke laut. Hoffentlich hat alles nach Plan funktioniert, sonst bin ich gleich einen Kopf kürzer, wenn er erfahren hat, dass ich seinen Geschäftspartner erpresst habe. Er sieht mich weiterhin mit dieser unergründlichen Damian-Miene an.


    „Also, wenn du es aussprechen würdest, könnten wir drüber reden.“ Der Spott vergeht mir wohl nie.


    „Mister Jeanell hat mich angerufen und wir haben uns im Büro getroffen.“ Ooookayy. „Er hat den Auftrag unterzeichnet.“ Mein Herz macht einen Satz und ich halt die Spannung nicht mehr länger aus.


    „Wieso der Sinneswandel?“, kommt es aus meinem Munde, bevor ich denken kann.


    „Er sagte, er hätte mich nur prüfen wollen, ob ich käuflich sei und dass dies ein Test war, den ich bestanden hätte.“ Das ist genial. Könnte direkt von mir sein.


    „Das ist toll“, krächze ich schrill.


    „Er sagte auch, dass der Ausdruck „die Waffen einer Frau“ für ihn eine neue Bedeutung erlangt hätte und er an meiner Stelle dafür sorgen würde, dass kein anderer in deinen Genuss kommt. Bei diesem Punkt waren wir einer Meinung.“ Was soll das denn heißen?


    „Wieso nur bei diesem Punkt? Ihr konntet euch doch einigen. Du hast den Auftrag doch.“


    „Er hat den Auftrag unterzeichnet – aber ich nicht.“ Könnte mich mal jemand kneifen? Herman ist gerade eine Pfanne runtergefallen und das reißt mich wieder in die Wirklichkeit.


    „Das ist ein Scherz, oder?“ Ich bin gerade dabei meine Fassung zu verlieren.


    „Nein.“


    Heißt das ich hab ihn umsonst angemacht und erpresst. Alles umsonst? Ich glaubs nicht.


    „Warte mal. Du hast einen halbe Million Deal sausen lassen – also im ersten von fünf Jahren – und als du ihn doch bekommst, unterschreibst du nicht? Bist du noch zu retten?“


    „Ich musste ein Exempel statuieren.“


    „Was denn für ein Exempel? Behalte dein Geld – ich bilanziere lieber rote Zahlen?“


    „Nein. Behalte dein Geld, denn niemand spielt mit meiner Liebe zu dir. Niemand fordert meine Frau als Gegenleistung für ein Geschäft.“ Er hat gesagt, er liebt mich. Ich bin schon ziemlich froh darüber.


    „Aber das war doch nur ein Test?“ Zumindest sollst du das glauben.


    „Du hast nicht gesehen, wie er dich angesehen hat.“ Doch, eigentlich schon ziemlich deutlich sogar. „Ich war kurz davor ihn zu verprügeln. Es war ihm ernst.“


    „Warte mal. Nicht so schnell. Du sprichst schon von dem Geschäft für dessen vermeintlichen Verlust du mich fast verstoßen hättest und jetzt macht es dir plötzlich nichts mehr aus. Diese Logik verstehe ich nicht.“


    „Ich behalte gerne die Überhand in meinen Geschäften und ich lasse mich weder vorführen noch will ich angreifbar werden. Man hat mich vorgeführt und ich war angreifbar. Das bin ich nicht gewohnt und ich gebe zu, dass dies meinen Ärger hervorgerufen hat. Das Geld war mir immer egal. Das ist eines meiner kleineren Geschäfte, daher ist der Auftragswert vernachlässigbar.“ Vernachlässigbar – herrje das ist eine halbe Million. „Es war nie meine Absicht dich zu verstoßen. Ich wollte nicht, dass du mich so siehst, deshalb habe ich dich weggeschickt. Ich habe Probleme damit die Kontrolle zu verlieren, falls du das schon bemerkt haben solltest.“


    Ich nicke. „Ist mir nicht entgangen.“ Ich taste vorsichtig ein „Ist jetzt wieder alles gut, ich meine so … zwischen uns“ an.


    „Nein.“ Ich schlucke laut und meine Hände beginnen zu zittern. „Da gibt es ein Problem“ ergänzt er. Ich kotz gleich.


    „Welches meinst du von der Reihe der Probleme, die sich in unserer Beziehung bereits aufgetan haben?“ Toll, jetzt werd ich wieder sarkastisch. Kann man das Gehirnareal nicht irgendwie operativ entfernen?


    „Ich hab ihm gesagt, du wärst meine Frau. Genaugenommen stimmt das nicht.“


    „Das lässt sich ändern.“ Au Backe, ich hab grad zugestimmt ihn zu heiraten. Das dämmert ihm nun auch langsam und ein breites Lächeln ziert nun sein Gesicht.


    Im nächsten Moment holt er den Ring aus seiner Jackentasche und steckt ihn mir an den Finger. Mit beiden Händen umschließt er mein Gesicht und mir laufen Tränen über die Wangen. Freudentränen wohlgemerkt.


    Bevor sich unsere Lippen treffen, hält er abrupt inne. Ich schnaube empört.


    „Eins noch, wehe du tanzt nochmal so für jemanden anderen als für mich.“ Mein Lachen umschließt er mit einem Wahnsinnskuss und ein lautes Schluchzen reißt uns aus unserer Trance.


    Herman putzt sich gerade die Nase. Er ist so ergriffen, dass er heult. Er macht mir echt schön langsam Angst.


    


    In Damians Villa kuscheln wir uns zusammen aufs Bett und er hält mich fest im Arm.


    „Willst du mir sagen, was gestern los war? Hattest du Kummer, den du mit Alkohol gestillt hast?“ Er sagt das nicht vorwurfsvoll – eher neugierig.


    „Ich wollte klarkommen.“


    „Mit uns?“


    „Ja und Nein. Mit uns und hauptsächlich weil mein bester Freund ohne mich in Vegas geheiratet hat.“ Damian zieht die Augenbrauen hoch.


    „Louis hat geheiratet?“


    „Ja. Spontan. Und ja, vielleicht hab ich etwas überreagiert, aber wenn man keine Familie hat, kann einen das schon mal aus der Bahn werfen. Er ist wie ein Bruder für mich. Wir haben schon so viel zusammen durchgemacht.“


    Damian küsst meinen Scheitel. „Du hast jetzt eine Familie. Ich bin deine Familie. Und mein Vater. Er liebt dich sehr, weißt du das überhaupt.“


    „Ich weiß, er hats mir gesagt.“


    „Du glaubst nicht, wie er ausgesehen hat, als ich ihm sagte, du seist nicht schwanger.“


    „Du hättest ihn sehen sollen, als ich ihm gesagt habe, ich sei schwanger. Es war zum Fürchten.“ Er lacht laut auf. „Hey, ähm, ich hab da etwas für dich. Ich wollte es dir die ganze Zeit schon geben, aber es hat sich irgendwie nicht ergeben.“ Ich krame in meiner Tasche und überreiche ihm das Geschenk.


    „Ein Buch“ bestätigt Damian überrascht.


    „Scharfsinnig erkannt. Also so klappt man es auf und die Wörter darin kann man lesen“ verarsche ich ihn.


    „Johannes von Tepl – Der Ackermann“ liest er vor. „Willst du mir mit dem Buch etwas Bestimmtes sagen Charlie?“


    „Lies es und du wirst deinen Vater besser verstehen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Hör zu. Ich weiß, du glaubst er will andere mit seinen Zitaten einschüchtern, aber ich weiß, dass es nicht so ist. Sie helfen ihm Dinge besser auszudrücken und wenn du erst seine Sprache verstehst, dann ist es viel leichter für dich ihn zu verstehen. Dieses Buch ist der Schlüssel zu ihm. Er hat meistens daraus zitiert.“


    „Wenn du meinst, dann werde ich es natürlich lesen.“ Er legt es auf den Nachttisch – sieht aber ziemlich verwirrt aus.


    „Nein, du verstehst nicht. Es ist ein verbaler Schlagabtausch zwischen einem Ackermann und dem Tod, der ihm seine Frau geraubt hat. Dein Vater hat großen Kummer. Er sagte mir, er sei dir nie ein guter Vater gewesen und dass du vielleicht Angst hättest so zu werden wie er. Ist das wahr?“


    „Ja.“


    „Hast du deshalb so reagiert, als ich geglaubt habe, ich sei schwanger?“


    „An dem Abend hab ich viele Dinge gesagt und getan, die ich am liebsten zurücknehmen würde.“


    „Wie wärs damit: Nach meiner Aktion mit dem Strip von gestern Abend sind wir quitt.“


    „Klingt gut.“


    „Damian?“


    „Hm.“


    „Ich liebe dich.“


    „Und ich liebe dich Süße. Ach übrigens. Was machst du nächsten Sonntag?“


    „Weiß nicht. Da ist noch eine ganze Woche dazwischen.“


    „Gut, dann treffen wir uns in der St. Maries.“


    „Um was zu tun?“


    „Heiraten natürlich.“


    „Ähm, also versteh das jetzt nicht falsch, aber ist das nicht etwas kurzfristig? Ich meine, ich kenn mich da nicht aus, aber braucht man nicht Termine und bedarf das nicht alles einer Planung, die den Zeitraum von einer Woche sprengen würde?“


    „Ja eigentlich schon, aber ich plane das schon etwas länger, also hab ich das bereits erledigt. Eigentlich hätte ich nie damit gerechnet, dass du meinen ersten Antrag ablehnst, obwohl … im Nachhinein betrachtet, hätte ich wissen müssen, dass du ziemlich unberechenbar bist. Hör zu Charlie, ich bin mir sicher, okay? Ich will mein restliches Leben mit dir verbringen, also wieso warten?“


    „Okay, ich hab zwar absolut keinen Plan …“ „Den brauchst du nicht, dafür habe ich Angestellte, meine Assistenten werden sich um alles kümmern.“ Okay.


    „Assistenten.“


    „Ja.“


    „Du hast Panik oder?“ Mir sieht man aber auch alles an.


    „Jap.“ Weigern würde nichts bringen.


    „Mach dir keine Sorgen. Ich hab die Termine bereits an deinen BlackBerry gesendet.“


    „Wir haben Termine?“


    „Ja. Ein paar Dinge müssen wir persönlich machen. Das Gespräch mit dem Pfarrer ist morgen.“ Ach du Scheiße. Das kann ja heiter werden. „Aber lass uns jetzt nicht über unsere Pflichten sprechen. Ich will meine zukünftige Frau gebührend verwöhnen.“ Hm. Hört sich ja gut an.


    „An was hast du da so gedacht?“


    „Ich hab da so ein Kostüm gefunden. Mich würde interessieren wie es an meiner zukünftigen Frau ausgesehen hat, bevor sie es abgelegt hat.“ Ich muss lachen.


    „Ich glaube seit gestern hab ich ein Krankenschwesterntrauma. Ich würde es vorziehen in Zukunft von Kostümierungen Abstand zu nehmen und von Alkohol ebenfalls …“


    „Schade.“ Er sieht mir tief in die Augen und küsst mich so intensiv, als wären wir uns monatelang nicht mehr nah gewesen. Auf jeden Fall war es viel zu lange.


    „Vielleicht mach ich ja doch noch mal eine Ausnahme.“


    Das Schwesternkostüm hatte ich gerade einmal zehn Sekunden an, bevor Damian über mich hergefallen ist und nun gierig meinen Hals küsst. Seine Erektion ist so gewaltig, dass die Knöpfe seiner Boxershorts bis zum Zerreißen gespannt sind.


    „Du weißt gar nicht wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe. Ich will dich die ganze Nacht lieben.“ Seine Hand gräbt sich in mein Haar und streckt meinen Kopf zurück. Ein lautes Stöhnen entweicht mir. Beinahe automatisch spreize ich die Beine.


    „Damian.“ Mit einem festen Stoß versenkt er sich in mir und ich schreie auf. Seine Hände fixieren meine über meinem Kopf. „Sieh mich an“ fordert er stöhnend.


    „Ich zeige dir, wie dein Ehemann dich liebt.“ Langsam beginnt er die Hüften zu kreisen und mich sanft zu küssen. Ich keuche vor Lust.


    Im nächsten Augenblick zieht mich Damian auf die Knie, drängt sich eng zwischen meine Beine, lässt sich auf seinen Po fallen und streckt die Beine gerade aus.


    Dann dringt er in mich ein und biegt mich mit seinem Oberkörper zurück auf die Matratze, sodass mein Kopf zwischen seinen Füßen zu liegen kommt.


    So kann er ungehindert meine Brüste küssen, während er meine Taille mit beiden Händen umfasst und mich in seinem Rhythmus an ihn presst. Diese Stellung ist so intensiv, dass ich nur noch am Stöhnen bin. Damian saugt an meinen Nippeln und ich vergehe vor Verlangen.


    „Damian, das ist so tief, ich halt das nicht aus.“


    Er knurrt animalisch. „Mein Schwanz ist genau da wo er hingehört.“ Bei seinen Worten zieht sich mein Unterleib zusammen und er stöhnt laut auf. „Du bist so eng Charlie.“


    Ich drücke mich mit meinen Schultern ab und will mich schneller an ihm reiben, doch er drückt meinen Bauch zurück auf die Matratze und schüttelt langsam den Kopf. Dabei hat er diesen du-bist-mir-hilflos-ausgeliefert Blick aufgesetzt, der mich daran erinnern soll, dass er hier das Sagen hat.


    Eine seiner Hände umschließt meine Handgelenke und drückt sie in die Matratze. Jetzt drückt er seinen Arm unter meiner Taille durch und presst mich an ihn. Dabei stößt er so hart in mich, dass ich fast vergehe. In mir baut sich ein starkes Kribbeln auf. „Ja Damian. Ich bin gleich soweit. Nimm mich härter.“


    „Willst du meinen Samen?“


    „Ja.“ Wahnsinn. Das tut so gut.


    Mit einem Höllenlärm wird die Tür aufgerissen und Damian stößt einen Fluch aus, während er die Decke um mich schlägt und sich von mir löst. Ich glaube, ich hab sogar geschrien.


    Jetzt steht Herman alarmiert im Raum und prustet ein „Verdammte Scheiße. Die Bilder bekomm ich nie mehr aus dem Kopf.“ Damian ist fuchsteufelswild.


    „WAS WILLST DU?“


    Er schüttelt sich traumatisiert und stößt ein „Der Alarm … er wurde im Westflügel ausgelöst … ich wollte nachsehen … ob … also … so wies scheint ist hier alles in Ordnung.“


    Damian schlüpft in seine Hose und ich bin immer noch damit beschäftigt die Tatsache zu verdauen, dass uns Herman beim Sex erwischt hat.


    „Du bleibst bei ihr.“ Mein Gehirn aktiviert sich in dem Moment, als Damian bereits zur Tür raus ist.


    „Jetzt dreh dich schon um. Du hast genug gesehen“, fahre ich ihn an und schlüpfe in Jeans und T-Shirt. Ich habe noch nie so einen roten Kopf bei einer Lebensform gesehen.


    Ziemlich wütend hechte ich Damian hinterher. „Ist jemand hier eingedrungen oder war das nur ein Fehlalarm?“ will ich von Herman wissen, der mir mittlerweile folgt.


    „Das wissen wir noch nicht. Die Polizei ist unterwegs.“


    Da bin ich aber erleichtert. Pappnasenalarm. Toll.


    Keine zwei Minuten später sitze ich in einem Zimmer mit gefühlten dreißig LCD-Screens, die unterschiedliche Bereiche der Villa zeigen. Das Wort Kontrollfreak erfährt hier völlig neue Dimensionen, aber ich fühl mich ziemlich sicher so mitten unter vier Bodyguards.


    Thomas hält mir eine Tasse Tee hin und lächelt mir beruhigend zu. „Danke“ flüstere ich.


    „Zeigt mir die Aufzeichnungen“, verlangt Damian und ich kann mir nicht helfen, aber die Autorität, die er in diesem Raum ausstrahlt ist vollkommen männlich und heizt mich noch mehr an.


    Im nächsten Moment vergeht mir alles Schmachten, denn auf einem der Bilder ist gerade eine Gestalt über den Rasen vorm Haus gehuscht. Das Bild wird gestoppt und vergrößert und eine eindeutig männliche Gestalt mit Skimaske ist erkennbar.


    Mein Herz bleibt gerade stehen. Als hätte Herman das gespürt, legt er mir seinen Arm auf die Schulter um mir zu zeigen, dass mir keiner in seiner Nähe etwas tun kann. Funktioniert muss ich sagen. Ich fühl mich gleich nicht mehr so unbehaglich.


    Einer der Bodyguards stürmt in den Raum und präsentiert einen Brief. „Der hier lag vor der Tür.“ Bei näherer Betrachtung prangen die Buchstaben


    CHARLIZE


    darauf. Schnappatmung setzt ein. Schätze, der ist wohl für mich.


    Herman tritt todesmutig vor und reißt ihn auf. Nachdem er ihn zweimal gedreht hat – keine Ahnung was das soll, denn giftige Sporen wären sowieso unsichtbar und würden ihn jetzt schon dahinraffen lassen und für eine Briefbombe ist er zu dünn. Ich hole tief Luft und reiße ihm das Blatt Papier aus den Händen – zur Verblüffung aller im Raum, die gerade die Augen weit aufreißen. Ich ignoriere sie und lese die Zeilen.


    


    Liebste Leila,


    


    Du kannst deinem Schicksal nicht entrinnen. Du weißt doch, dass er dich heimsuchen wird. Wenn ich dich nicht haben kann, wird nur er dich bekommen. Du weißt, dass er es so gewollt hat. Der Ritus soll dich an ihn und mich binden – bis über den Tod hinaus.


    Du trägst mein Wappen an deinem Körper. Somit bist du mein Eigentum und ich gedenke mein Eigentum einzufordern.


    Bald schon werde ich jemanden schicken, der meine Gefährtin zu mir nach Hause bringen wird. Die Polizei kann mir nichts anhaben, also quäle dich nicht länger. Ich kann dir so vieles zeigen.


    Keine Angst, mein Zorn über deinen Ungehorsam wird bald abebben und nach angemessener Bestrafung meinerseits werde ich mir nehmen was mir gehört, jeden Tag und jede Nacht und du wirst betteln meinen Schwanz in dir spüren zu dürfen. Und ich werde es dir in meiner unendlich großen Barmherzigkeit gewähren.


    Komm am Samstag um 16:00 ins Rathaus. Da gibt es einen Waschraum im untersten Geschoß.


    Ach, und entledige dich deinen Begleitern, du willst doch nicht, dass ihnen etwas zustößt.


    


    Dein Gefährte


    Noah


    P.S.: Die Schwesterntracht steht dir.


    


    „Was steht drin?“, will Herman ungeduldig wissen. Das darf niemand sehen. So eine kranke Scheiße ist nicht für andere Augen bestimmt. Ich brauch einen Plan. Ganz sicher werde ich mich nicht mit ihm treffen. Ich muss die Anderen irgendwie schützen. Kurz täusche ich an noch zu lesen, dann hechte ich wie eine Irre aus dem Zimmer.


    Hinter mir haben polternde Schritte die Verfolgung aufgenommen, aber ich bin schneller. Bevor mich einer der Bodyguards zu schnappen bekommt, springe ich über die Couch und versenke das Papier im brennenden offenen Kamin.


    Wenn Blicke töten könnten, sag ich nur. Damians Blick ist genauso erbost darüber, was ich gerade getan habe und im nächsten Moment gibt sich mein Körper der seelischen Erschöpfung hin und meine Beine geben nach.


    Herman ist das anscheinend schon gewohnt und schnappt mich, bevor ich hart auf dem Boden aufschlagen kann.


    Im halbwachen Zustand höre ich nur mein Schluchzen und meine Fäuste schlagen fast schon automatisch auf ihn ein. Langsam erhalten die Bilder wieder Klarheit und ich werde an Damians Brust übergeben. „Schhhhh, schon gut. Dir wird nichts geschehen. Ich bin hier. Ich halte dich.“


    „Charlie, was stand in dem Brief, das so schlimm war?“ Ich sehe ihm in die Augen. Darin steht unendlich viel Sorge geschrieben.


    „Er wird jemanden schicken, der mich holt und er beobachtet mich.“ Ich zittere am ganzen Körper und Damian drückt mich näher an sich.


    „War das alles?“


    „Alles, was wichtig war.“


    „Du verschweigst mir doch etwas.“


    „Er hat sehr detailliert beschrieben, was er mit mir machen wird, wenn er mich hat. Verzeih mir Damian, aber so was sollte niemand lesen müssen.“


    „Hast du deshalb den Brief verbrannt, weil du dich schämst?“ Ich nicke.


    „Vor mir brauchst du dich niemals schämen Charlie. Und jetzt hör mir gut zu. Du bist meine Frau und niemand wird dich jemals wieder meinen Armen entreißen.“


    „Mister Anderson die Polizei ist eingetroffen“, informiert ihn einer der Bodyguards.


    „Bring sie nach oben und wache über sie“ befiehlt Damian. Herman hebt mich im nächsten Moment so behutsam in seine Arme, als würde er aufpassen mich nicht kaputt zu machen.


    „Herman du musst dich von mir fernhalten.“


    Er lacht wieder laut. „Zu spät. Ihr seid mir schon ans Herz gewachsen. Übrigens toller Hechtsprung über die Couch. Den muss ich mir merken.“


    


    In Damians Schlafzimmer laufe ich nervös auf und ab. Das gibt’s doch nicht, jetzt wagt er es auch noch die Personen, die ich liebe, zu bedrohen. Verdammt, ich brauch einen Plan aber pronto.


    „Können Sie mal aufhören hier auf und ab zu tigern? Das macht mich nervös.“ Nein, kann ich nicht. „Mann, die Frau ist der Nagel zu meinem Sarg.“ Und plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ja – das ist es. Ich habe sogar kurz meine Erkenntnis in die Welt hinaus gerufen, was Herman erschrocken auffahren lies.


    „Was ist?“, will er wissen. Bevor ich aus dem Raum stürme, stoße ich ein „Du bist genial Herman“ aus und küsse ihn auf die Wange, was nur funktioniert hat, weil er auf dem Sessel an der Kommode sitzt und seine Backe so in Reichweite ist.


    Damian steht im Salon und spricht mit Wallice.


    Meine Unterbrechung lässt sie überrascht aufsehen, doch ich stehe schon neben ihnen und verkünde stolz „Ich weiß, wie wir meinen Entführer schnappen können. Hallo erst mal.“


    Beide ziehen die Augenbrauen hoch.


    Herman sprintet zur Tür rein und stößt ein „Die Frau raubt mir noch den letzten Nerv.“


    „Da bin ich ja mal gespannt“, kommentiert Wallice meine sichtbare Freude über meinen Geistesblitz.


    „Herman bitte lass uns allein und schließ die Tür.“ Mein Monster gehorcht mir brav und ich dämpfe meine Stimme.


    Nach gedanklichem bis fünf Zählen, schließlich will ich hier Spannung aufbauen, weihe ich sie mit den Worten „Wir machen es wie in dem Krimi „Im Banne des Unheimlichen“ ein.


    Wallice mustert mich verwirrt und Damian zweifelt gerade mimisch jegliche geistige Zurechnungsfähigkeit meinerseits an.


    Nein, jetzt sag nicht, er kennt den nicht. „Edgar Wallace. Im Banne des Unheimlichen. 1927. Klingelts da?“


    Wohl eher nicht. Mann, jetzt muss ich ausholen.


    „Sie haben da ein paar klaffende Wissenslücken. Wie dem auch sei“, fahre ich fort „Wir täuschen meinen Tod vor und schlagen dann zu.“ Im gesamten Raum hängen die Kinnladen nun bodentief.


    „Wir sind hier nicht in einem Groschenroman. Das sind reale polizeiliche Ermittlungen.“ Ph. Edgar Wallace ist eine Legende du Kostverächter.


    „Korrigiere – reale polizeiliche Ermittlungen, die bisher ergebnislos waren. Oder haben Sie meinen Entführer schon? Oder zumindest einen Plan.“ Ja, ich kann ganz schön gemeine Fragen stellen. Auch diese Antwort hält er mir vor.


    „Nein verstehen Sie doch“, fahre ich abermals fort „Mein Entführer sagte, wenn er mich nicht haben kann, dann wird er mich über meinen Tod hinaus mit einem Ritus bannen. Die Chancen stehen gut, dass er das wahrmacht und bei meiner Beerdigung auftaucht. Dann könnt ihr ihn dingfest machen.“


    „Was ist das für ein Ritus?“, will er wissen.


    „Keine Ahnung. Der Typ ist ein Psycho. Das kann so ziemlich alles sein.“


    Damian hält mich am Arm fest „Das kommt nicht in Frage.“ War ja klar.


    „Warten Sie“, lenkt Wallice ein. Er scheint meinen Vorschlag ernsthaft in Erwägung zu ziehen. „Sprechen Sie weiter.“


    „Okay, also wir sagen einfach, ich hab Selbstmord begangen und inszenieren eine kleine aber feine Feier gespickt mit lauernden Polizeibeamten in Zivil. Er wird warten, bis alle weg sind und wenn er sich in Sicherheit wiegt, dann schlagen Sie aus dem Hinterhalt zu und – Fall gelöst.“ Wallice kratzt sich nachdenklich am Kinn.


    „Das könnte klappen“, ist sein Resümee zu meinen Ausführungen.


    Damian schnappt laut nach Luft. „Und wenn nicht? Sie sprechen hier von meiner zukünftigen Ehefrau, die Sie als Köder benutzen. Ihre Abteilung hat sich bisher als relativ unfähig erwiesen. Wie können Sie garantieren, dass meiner Frau nichts geschieht?“ Er hat echt unfähig gesagt. Und das ins Gesicht.


    „Sie ist ja bereits tot, sie werden sie wohl kaum nochmal umbringen. Ich halte das Gelingen durchaus für realistisch. Außerdem setze ich meine besten Männer darauf an. Keine Sorge. Ihr wird nichts zustoßen.“ Also gilt mein Plan wohl.


    „Nein!“, rufe ich laut. „Das bleibt unter uns Dreien. Keiner darf von dem wahren Plan erfahren. Sie sagen Ihrer Einheit nichts und beordert sie dann kurzfristig in die Aufbahrungshalle. Die Leute, die Sie brauchen, um meinen Tod zu inszenieren, sollten Sie aus anderen Revieren heranziehen. So ist es sicherer, falls sich ein Maulwurf unter Ihren Männern befindet.“ Er nickt zustimmend.


    Und so schnell wird aus einem Groschenroman eine reale Polizeiermittlung. Übrigens gut, dass sie das Buch doch nicht gelesen haben. Da versteckt sich nämlich der Täter im Sarg – nicht das Opfer. Gedanklich lache ich mir deshalb ins Fäustchen.


    Mit einem „Ich werde alles Weitere in die Wege leiten … und Glückwunsch zur Verlobung“ ist er schon zur Tür raus. Hey, wer kann schon behaupten zu seiner eigenen Beerdigung eingeladen zu sein. Wow – schwarzer Humor lässt grüßen.


    Damian ist alles andere als erfreut über die Wendung dieses Gespräches, was meine Freude über meinen gerade entschlossenen Plan nicht trüben kann.


    „Was mach ich nur mit dir Charlie?“ Erschöpft fährt er sich mit beiden Händen durchs Haar.


    Wir lassen das mal lieber unbeantwortet.


    .


    

  


  
    Bitte einmal Fahrkarte lösen


    Am nächsten Morgen versuche ich krampfhaft die Arbeit gebacken zu kriegen, was mir ziemlich schwerfällt. Besonders, weil auf meinem Kalender ein zweistündiger Termin mit Pater Thomas prangt, der immer näher rückt. Ich hab echt Schiss.


    Außerdem bin ich total übermüdet. Als Damian gestern Nacht ins Schlafzimmer zurückkam, haben wir noch ausgemacht unsere Hochzeit weiter zu planen, um keinen Verdacht auf mein geplantes Ableben zu lenken. Ja, okay, ich hab es beschlossen und ihm keine Wahl gelassen. Seinen Ärger darüber hat er gekonnt überspielt.


    Das Klingeln meines BlackBerrys lässt mich hochfahren und ich hebe genervt ab.


    Es ist Damian. „Hallo Schatz.“


    „Hallo Süße. Der Pater hat den Termin vorverlegt. Mein Wagen wartet bereits vor deiner Firma. Können wir jetzt schon los?“ Na wunderbar. Die Galgenfrist ist somit wohl vorzeitig verstrichen.


    „Ja. Bin gleich da“, krächze ich aufgebracht.


    Ich drücke Teddy ein Küsschen auf die Backe und mache mich auf ins Verderben. Okay, zugegebenermaßen ist das wohl ein bisschen melodramatisch.


    Ein höllisch guter Kuss – verdammt – empfängt mich und Damian mustert jeden meiner Gesichtszüge akribisch. Sebastian ist – zu meiner Verwunderung auch mit am Start.


    Nach geraumer Zeit kommt Damian zu dem Schluss. „Du bist nervös.“


    „Naja, ich bin nicht gerade ein gläubiges Wesen.“


    „Er wird dich lieben, deinem Zauber kann niemand widerstehen.“ Warts mal ab, bis ich Grundsatzdiskussionen anstoßen werde.


    Zwei Minuten später zieht mich Damian bereits in die Kirche und ich hab gewaltig Muffensausen. Sebastian scheint das Ganze hier auch nicht geheuer zu sein.


    Ein Mann im schwarzen Anzug kommt uns bereits entgegen und als er die Hände zu beiden Seiten ausstreckt und uns mit einem „Willkommen in meinem Haus“ empfängt, hab ich irgendwie das eklatante Bedürfnis „Nette Bude“ zu spotten. Ich schaffe es aber doch die Klappe zu halten und nur gequält zu lächeln, während ich ihm die Hand schüttle.


    „Ah Sie müssen Charlize sein.“


    „Ja die bin ich.“ Toll, ich hab ihn bereits angelogen.


    „Wie bildhübsch Sie sind.“ Schleimer. „Ich bin Pater Thomas. Kommt wir gehen in mein Büro, da sind wir ungestört. Hier treiben sich nämlich immer ein paar hungrige Klatschtanten herum.“ Das war ein bisschen witzig und ich ringe mir ein Lachen ab. Ich kann das nicht. Jetzt reiß dich mal zusammen – jeder hat das Recht an das zu glauben, was er will.


    Im Büro angekommen nehmen Damian, Sebastian und ich auf einer Couch Platz während Pater Thomas eine Verhörposition gegenüber in einem wuchtigen Couchsessel einnimmt. Jetzt fehlt nur noch so eine Lampe, die mir ins Gesicht scheint. Ich schwitze bereits wie ein Schwein und Damian legt seine Hand auf meine.


    „So, dann wollen wir mal mit den Fragen beginnen.“ Toll, er hat einen Fragebogen gezückt. Das kann ja heiter werden.


    „Charlize.“ Verdammt. „Welcher Glaubensgemeinschaft gehörten Sie an?“ Scheiße, gleich eine Killerfrage zu beginn. Ich hole tief Luft.


    „Keiner … ich bin Atheist.“ Seine Augenbrauen ziehen sich hoch und das „Wieso?“ von ihm ist wohl aufgelegt.


    „Ich glaube nur an physikalische Grundgesetze, die ich explizit oder empirisch verstehen und beweisen kann.“


    „Aha – eine Zweiflerin.“ Okay, er hat mich also nach der ersten Frage bereits abgestempelt. „Und gibt es keine Chance, Sie dennoch zu überzeugen mein Kind?“


    „Schon“ werfe ich ein „Ein Beweis, den ich physikalisch validieren kann, würde mir völlig reichen.“ Das ist mein voller Ernst. Er sieht aber so aus, als hätte ich ihm eine patzige Antwort vor die Füße gespuckt. Er räuspert sich pikiert und macht sich Notizen bevor er sich Damian zuwendet. Wahrscheinlich steht da so was wie „To Do: Fahrkarte zur Hölle ausdrucken“.


    „Ich bin Jude“, stößt dieser ungefragt aus um seinen Groll zu besänftigen. Augenblicklich wird die Miene des Paters sanfter.


    „Nächste Frage an Damian: Die erste Begegnung mit den Eltern des Partners sagt meist sehr viel über den zukünftigen Verlauf der Beziehung aus. Wie lief diese mit Ihrem Vater?“ Verdammt.


    „Ich würde sagen, es war ein verbaler Schlagabtausch.“ Der Schlagabtausch lief am Abend vorher.


    „Das war nicht unsere erste Begegnung“, wende ich geläutert ein. „Wir sind uns schon am Abend zuvor begegnet.“


    „Tatsächlich? Du sagtest, du wärst meinem Vater an diesem Abend nicht begegnet Charlie.“


    „Aha, haben wir da die Todsünde der Lüge?“ Halt die Klappe Pater.


    „Sagen wir mal so, er war nicht er selbst an diesem Abend.“ Ich sende hilfesuchende Blicke in Sebastians Richtung. Der tut nichts dergleichen um mir zu helfen.


    „Nächste Frage an Sebastian. Wie haben Sie Charlize von Anbeginn dieser Beziehung in die Familie aufgenommen?“ Er räuspert sich lautstark.


    „Ich war wohl der Teufel in Menschengestalt.“ Der Pater fährt kurz zusammen.


    „Und wie hat sich das geäußert?“


    „Ich habe sie beschimpft und sie als hässliche Ausgeburt der Hölle bezeichnet, wollte sie begrapschen und bin ihr zu nahe getreten. Habe sie auf 500.000 Pfund verklagt. Wollte sie mit dem Sicherheitsdienst gewaltsam aus meiner Firma rauswerfen lassen. Habe mit ihr um das Versagen meines Sohnes bei einem Quiz gewettet, damit sie, wenn sie verliert verkündet, dass mein Sohn mir nicht das Wasser reichen kann. Hab ihr gedroht, ihr alles zu nehmen, was ihr lieb ist. Habe ihren Computer gehakt und ihr retuschierte Bilder von meinem Sohn in unmissverständlicher Pose geschickt. Habe alle Exfreundinnen meines Sohnes auf einmal zu meiner Geburtstagsparty eingeladen um ihre Beziehung zu zerstören. Habe sie bezichtigt ihren Körper für Sex zu verkaufen. Habe mich an ihrer Niederlage beim Quiz ergötzt und sie in der Toilette verspottet und habe für ein paar Sekunden überlegt ihr nicht zu helfen, als sie zusammengebrochen ist.“ Wow, das nenn ich mal ein umfassendes Geständnis.


    „Vater?“ Damian ist gerade außer sich vor Wut. Das meiste wusste er bis jetzt nicht. „Charlie?“ Jetzt krieg ich auch noch das Fett weg. „Wieso hast du nichts gesagt?“ Ich zucke mit den Schultern.


    „Und wie hat sie darauf reagiert?“, will Pater Thomas erbost wissen.


    „Sie hat mich wiederbelebt. Mir angeboten mit mir Zeit zu verbringen um unsere gemeinsamen Leidenschaft, die Literatur, zu teilen. Hat mich auf die Wange geküsst und mir Happy Birthday gewünscht, obwohl sie fast von drei von Damians Exfreundinnen verprügelt worden wäre. Hat mich zum Tanzen aufgefordert und Bachs Cellosuite für mich gespielt. Sie hat mir ein Buch geschenkt und hat mir bei jeder Gelegenheit ebenbürtig die Stirn geboten.“ Pater Thomas fällt jetzt definitiv vom Glauben ab, darum beschwichtige ich „Ihn kann man einfach nur liebhaben.“


    „Charlize. Erzählen Sie mir von Ihren Eltern.“ Verdammt. Wieso krieg ich die schweren Fragen? Hilfesuchend sende ich Blicke an Damian, der für mich antwortet „Wir sollten diese Frage wohl überspringen.“


    Pater Thomas zieht wieder die Augenbrauen hoch. „Ich wusste nicht, dass Sie hier das Gespräch leiten.“ Wow, er ist echt gruslig. Damian sieht ihn verblüfft an, erwidert aber nichts.


    „Also Charlize“, fordert Pater Thomas.


    „Ich hab sie nie kennengelernt.“ Jeder normale Mensch hätte es auf sich belassen, aber dieser Pater hier nicht. „Aha, ist das alles?“, hakt er nach.


    „Nein“, gebe ich zu. Ich kann ihn doch nicht nochmal anlügen.


    „Details“, fordert er. Das sagt er so bösartig, dass ich spontan entschließe ihm die Story nicht länger vorzuenthalten. Außerdem sollte es Damian ebenso erfahren. Er soll schließlich wissen, wen er da heiratet. Und Sebastian wird wohl ebenfalls interessiert sein, wer seine zukünftige Schwiegertochter ist.


    „Mein Vater war ein Vergewaltiger, der sich in einer Wohnung am East River umgebracht hat. Er hat sich mit einer Pistole in den Kopf geschossen, als ihn die Polizei stellen wollte. Meine Mutter hat mich nach meiner Geburt entsorgt, weil sie es nicht ertragen konnte in das Gesicht ihres Peinigers zu sehen. Um sicherzugehen hat sie mir eine Plastiktüte um den Kopf gewickelt.


    Ein Obdachloser hat mich in einer Mülltonne gefunden – am Pier. Vielleicht mag ich deshalb das Geräusch des Meeres so. Ein typischer Anfängerfehler. Sie hätte nachsehen sollen, ob sie nicht beobachtet wird.


    Sie hat sich ebenfalls das Leben genommen. Man fand sie erhängt in einer Kirche wenige Tage nach meiner Geburt. Sie hatte sich vorher selbst mit einem Messer verstümmelt. War dieser Detaillierungsgrad zu Ihrer Zufriedenheit Pater Thomas?“ Er schluckt laut und lockert seinen Kragen. Damian drückt meine Hand und auch Sebastian schiebt seine Hand über meine. Ich sehe davon ab ihm in die Augen zu sehen, da ich den Pater bereits mit meinen Augen fixiere und wir das wer-zuerst-wegsieht Spiel spielen. Und ich bin verdammt gut. Er wendet den Blick ab.


    „Nächste Frage Damian. Wieso wollen Sie mit Charlize den Bund der Ehe eingehen?“ Wow, wieder ein Schlag ins Gesicht. Wahrscheinlich verdaut er noch die letzten Minuten und sieht mich jetzt mit anderen Augen.


    „Sieh mich an Süße“, fordert er und ich tue was er sagt. Dabei lösen sich ungewollt ein paar Tränen aus meinen Augen. Eigentlich bin ich gerade noch dabei die letzten paar Minuten zu verarbeiten. „Ich will, dass jeder weiß, dass sie mir gehört.“ Ich erkenne was er vorhat. Er will den Zorn des Paters auf uns beide gleichermaßen verteilen. Das ist ja voll lieb.


    „Ist das nicht selbstsüchtig?“


    „Ja.“


    „Und Sie Charlize?“


    „Naja, er sieht gut aus und hat jede Menge Geld, was wünscht sich eine Frau mehr?“ Wir müssen beide darüber lächeln. Der Pater findet das wohl nicht sehr komisch, denn er stößt laut die Luft aus den Lungen und macht wieder Notizen. Hey, wieso macht er nur bei meinen Antworten Notizen? Okay, jetzt steht hier wahrscheinlich Fahrkarte nicht nötig – selbstsüchtige Seele fährt gleich direkt durch.“


    Das Gespräch entgleitet ihm allmählich, aber er hält krampfhaft an seinen Fragen fest.


    „Charlize. Nächste Frage. Ich handhabe es so, dass beide Partner mit gereinigten Seelen in eine eheliche Verbindung gehen, also wäre jetzt der richtige Zeitpunkt für eine Beichte an den Partner. Also Charlize, gibt es da etwas, das Sie Damian sagen möchten, bevor er den Schwur leistet und somit unwiderruflich seine Seele an Ihre bindet?“ Wow, das klingt ja so, als wolle er Damian ein schlechtes Gewissen einreden. Scheiße, es gibt tonnenweise Dinge, die Damian nicht weiß.


    „Ich hab deinen Vater tatsächlich verprügelt und es hat in dem Moment echt gutgetan.“ Pater Thomas zieht scharf die Luft in die Lungenflügel. Ich drücke Sebastians Hand fest.


    Damian zieht überrascht die Augenbrauen hoch, lacht aber dann laut. Er glaubt wohl das gehört zu unserem Schauspiel hier. „Nein im Ernst.“ Jetzt schüttelt er nur den Kopf – sieht aber noch immer ziemlich belustigt aus. Der Pater sieht völlig entgeistert von einem zum anderen und verkündet „Damian – haben Sie auch etwas auf dem Herzen?“


    „Ja. Es betrifft den Moment als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.“ Pater Thomas lehnt sich selig in seinem Sessel zurück und erwartet wohl gleich einer romantischen Story zu lauschen. Das werden wohl sehr viele Enttäuschungen für ihn an einem Tag. Damian fährt fort. „Ich hab nicht mit ihnen darum gewettet dich ins Bett zu kriegen, das hast du nur die ganze Zeit angenommen.“ Wie bitte? Der Pater hustet sich gerade die Seele aus dem Leib.


    „Ich bin verwirrt.“


    „Meine Worte waren: „Ich wette um meinen Aston Martin diese wunderschöne Frau dort drüben zu heiraten“.“ Sämtliche Gesichtszüge sind mir nun entglitten.


    „DIE WETTE LÄUFT NOCH?“


    „Ja, bis Sonntag.“ Wow, Kneif mich mal. „Charlie? Alles okay.“


    „Du machst keine halben Sachen oder?“


    „Als ich dich sah, wie du die Augen geschlossen und deinen Kaffee mit all deinen Sinnen genossen hast. Das war das Sinnlichste, das ich jemals gesehen habe. Und als du dann noch in meinen Armen gelegen hast, da war es um mich geschehen.“


    „Okay, also wenn auf diesem Moment das Fundament unserer Beziehung gebaut wurde, sollte ich dir sagen, dass in der Tasse heiße Schokolade war.“ Er lacht laut auf und ich stimme mit ein.


    „Und genau deshalb liebe ich dich so. Bei dir weiß man nie, was als nächstes geschieht. Und ich liebe Herausforderungen.“


    Pater Thomas blinzelt irritiert.


    „Nächste Frage Damian. Wenn Sie vollkommene Befehlsgewalt über Charlize hätten, was würden Sie ihr spontan befehlen. Nicht darüber nachdenken – sagen Sie es einfach heraus.“


    „Zieh dich aus und auf die Knie.“ Fast schon schmerzlich unterdrücke ich einen Lachanfall und Pater Thomas hat gerade die Blätter mit dem Fragebogen über seinen Kopf geschmissen. Die kurze Ablenkung nutzt Damian um mich aus dem Raum zu ziehen.


    Als wäre der Teufel persönlich hinter uns her laufen wir aus der Kirche und draußen platzt dann ein Lachkrampf aus mir heraus. Ich kann mich nicht mehr halten.


    „Ich fass es nicht, dass du das gesagt hast. Hast du sein Gesicht gesehen?“


    Damian zieht mich an sich und ich halte inne. „Das war mein Ernst.“ Krampfhaft ziehen sich untere Körperregionen zusammen und ich küsse ihn gierig. „Und ich wollte so schnell wie möglich da raus“, gesteht er in einer Kusspause.


    Ich bin so heiß, dass ich die Hüften an ihm reibe. Einen total männlichen Laut später drückt er mich an eine Säule und küsst mich leidenschaftlich. Dabei reibt er seine Erektion an mir. „Ich will dich Charlie. Lass uns im Wagen vögeln.“


    Ein Räuspern erklingt hinter uns und ich fasse es nicht, dass uns Herman erneut beim „Liebesspiel“ unterbricht.


    „Was willst du nun schon wieder“, herrscht ihn Damian an.


    „Ich dachte, das hier würde Sie interessieren.“ Dabei zeigt er auf eine Parkbank im hinteren Teil des Kirchenplatzes auf dem fünf ältere Damen aufgebracht gestikulieren. Ah, die Tratschtanten. Ich winke ihnen freundlich zu und wir steigen ins Auto. Damian sieht etwas angespannt aus, aber mit Patrick, Sebastian und Herman im Wagen wird das Vögeln wohl warten müssen. Nachdem wir Sebastian an seiner Firma abgeliefert haben, verkündet Damian: „Ich habe übrigens Louis angerufen. Er macht sich Sorgen, du könntest ihn verstoßen.“


    „Das geschieht ihm ganz recht.“ Warte mal. „Patrick ist gerade falsch abgebogen.“


    „Nein schon gut Charlie – wir fahren noch ins Revier. Agent Wallice will mit uns sprechen.“ Wunderbar.


    


    Wir nehmen in seinem übergroßen Büro Platz und er erläutert uns die Details der Operation „Charlie Wallace“. Das ist jetzt kein Scherz.


    „Also Miss Jones – es wird folgendermaßen laufen. Am Freitag um sechs Uhr abends schicken wir einen Notarzt zum Haus von Mister Anderson. Es soll alles so aussehen als hätten Sie sich die Pulsadern aufgeschnitten.


    Wenig später kommt ein Leichenwagen vorbei und nimmt Sie mit. Ich nehme Sie dann in der Pathologie im Krankenhaus in Empfang und verstecke Sie bis zum nächsten Tag. Am Samstag um ein Uhr nachmittags findet die Aufbahrung statt.“ Ich schlucke laut – Aufbahrung ist ein ziemlich gruseliges Wort. „Vorher werden Sie… vorbereitet und in der Aufbahrungshalle platziert. Damit es echt aussieht, wird Ihnen ein Arzt vorher ein Beruhigungsmittel injizieren. Nach der Messe und der Verabschiedung legen sich meine Leute auf die Lauer und schlagen im richtigen Moment zu.“ Das sagt er so stolz als wenn alles seine Idee gewesen wäre.


    „Wie wollen Sie verhindern, dass sie jemand berührt. Ihre Haut wird warm sein“, will Damian wissen.


    „Nun auch das habe ich bedacht. Ihre freiliegende Haut wird vorher mit einem Spezialspray behandelt, der eine kühlende Wirkung hat.“


    Ich reiße die Augen allarmiert auf. Hey, das ist doch keine Chemiescheiße, die vorzeitige Hautalterung bewirkt. „Keine Angst, das ist völlig harmlos und wird Ihrer Schönheit nichts anhaben.“ Schleimer. Damian kneift herausgefordert die Augen zusammen und Wallice räuspert sich laut, da ihm das Kompliment anscheinend rausgerutscht ist.


    „Gut, Agent Wallice. Nun zu meinen Bedingungen.“ Verblüfft starrt er mich an – schweigt aber.


    „Wenn Sie ihn haben, will ich zwei Minuten mit ihm allein sein, bevor Sie ihn wegsperren.“


    „Charlie.“ Damian ist ganz und gar nicht begeistert von meiner Forderung.


    „Also gut“, gibt Wallice klein bei.


    Im Wagen bekomme ich doch Gewissensbisse. Was ist mit den Personen, die ich liebe. Louis, Sebastian – es wird ihnen das Herz brechen. Und Romeo und Julia hat ja schon gezeigt, dass so was ganz gewaltig nach Hinten losgehen kann.


    „Ich habe noch eine Bedingung. Damian, ich will, dass du deinen Vater nicht aus den Augen lässt. Keine Sekunde – von dem Zeitpunkt an dem du es ihm sagst bis ich wieder auferstehe. Ich hab Angst, er könnte vielleicht etwas Dummes tun.“ Damian nickt. „Versprich es“ fordere ich.


    „Ich verspreche es Süße. Auch wenn ich immer noch gegen das alles hier bin.“


    „Ich will mein Leben zurück Damian. Und ich werde dafür kämpfen.“ Er küsst mich auf die Stirn. „Ich weiß Engel.“


    


    

  


  
    Die lachende Leiche


    Blaulicht und Sirenen erhellen die Stille des Abends. Das Haus ist unnatürlich leer. Damian hat alle nach Hause geschickt und nimmt mich kurz in den Arm bevor er den Polizisten in Sanitäterkostümen öffnet.


    Ohne lange zu fackeln beginnen sie mich vorzubereiten. Zwei von ihnen sind anscheinend keine Polizisten, denn sie beginnen meine Handgelenke zu schminken und mir weißes Puder ins Gesicht zu klopfen.


    Nach dreißig Minuten sehe ich tatsächlich aus wie eine Leiche und meine aufgeschnittenen Handgelenke sind so echt geschminkt, dass ich nur verblüfft darauf starren kann. Die sind echt gut.


    „Legen Sie sich bitte auf die Trage.“ Das ist wohl mein Zeichen und der Abschied naht, was auch Damian nun realisiert. Er zieht mich besitzergreifend an sich und drückt mich fest.


    „Ich liebe dich Charlie.“


    „Ich liebe dich.“ Nur schweren Herzens und nach dreimaligem Nachfragen der Polizisten lässt er mich widerwillig los und ich werde auf die Trage festgeschnallt. Jetzt hab ich schon richtig Schiss und als noch ein weißes Tuch über mich gelegt wird, muss ich mich echt zusammenreißen. Ich schließe die Augen und versuche mich zu entspannen.


    Wir haben mit Wallice abgemacht, dass sie mich vor der Türe und ziemlich offensichtlich in den Sarg umplatzieren sollen, falls wir beobachtet werden. Was ich stark hoffe.


    Dabei wird rein zufällig das weiße Tuch vom Winde verweht und ich spüre kalte Luft, die in meine Glieder fährt.


    „Wen haben wir denn da?“ Das ist anscheinend der Fahrer des Bestattungsunternehmens, der nichts von dieser Maskerade weiß. Es soll ja schließlich echt aussehen.


    „Weiblich, weiß, hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.“


    „Und ihr wollt sie hier draußen einsargen. Normalerweise kommen wir rein.“ Verdammt er stellt Fragen.


    „Ja, ihr Freund ist ziemlich fertig. Wir wollten ihm den Anblick des Sarges ersparen.“


    „Kann ich mir vorstellen. Die ist hübsch. War … wollte ich sagen.“ Dann lacht er so laut auf, dass ich fast zusammenzucke vor Schreck. Hey, was ist denn das für ein Spinner? Lasst mich bloß nicht mit ihm allein.


    „Na dann komm mal her Schnecke. Der Teufel wartet bereits auf dich. Der hats gut.“ Er hebt mich in seine Arme und mein Herz macht einen Satz. Ist das üblich? Ich dachte, die schnappen einen zu zweit.


    „Wow, die ist ja noch warm. So hab ich sie am liebsten.“ Alter Schwede. Entweder er ist ein Psycho oder ein Sarkast wie ich. Wenn er mich begrapscht, lasse ich meine Tarnung aber so was von auffliegen und verklopp ihn.


    „Du lässt die Finger von ihr“, bellt ihn einer der Polizisten an.


    „Das war ein Scherz Mann. Versteht denn hier keiner mehr einen Spaß.“ Das war nicht witzig.


    Ich werde auf einen harten Untergrund gelegt und über mir schließt sich ein Deckel mit lautem „Krk“. Ich reiße die Augen auf. Keine Panik. Keine Panik. Ist eigentlich gar nicht so schlimm wie ich dachte. Wow, eigentlich vollkommen surreal. Ich fürchte mich vor allem, aber in einem engen Sarg zu liegen, was sicher für die meisten Menschen ziemlich furchteinflößend erscheinen würde, macht mir weniger Angst als in ein Flugzeug zu steigen.


    Der Motor brummt auf und ich werde ganz schön durchgeschüttelt. Die könnten den Sarg aber auch ruhig bequemer machen. Ha, jetzt ist mein Sarkasmus geradewegs zu schwarzem Humor mutiert.


    Gerade fällt mir ein – ich hab gar nicht gefragt, ob dieser Sarg Luftlöcher hat. Wow, ich sollte diese Frage lieber verdrängen und zur Sicherheit flacher atmen.


    Ich spüre eine Erschütterung – ah wir sind im Krankenhaus angekommen. Jetzt rollen sie mich gerade in die Leichenkühlkammer.


    Ich hoffe, Wallice wartet bereits auf mich. Ich will nicht eingefroren werden. Eine gefühlte Ewigkeit passiert nichts und schön langsam wird es heiß und stickig hier drin.


    Dann vernehme ich das erlösende Geräusch eines sich öffnenden Sarges und helles Licht blendet mich.


    „Na endlich. Ich dachte schon, Sie würden mich nie mehr hier rauslassen.“ Zu meiner Überraschung ist es nicht Wallice, der mich ansieht als hätte er gerade eine Begegnung der dritten Art. Ich setze mich auf und das Mondgesicht im weißen Kittel ist zur Salzsäure erstarrt.


    „Hi. Ähm also ich bin nicht tot, also keine Angst Sie sind noch nicht übergeschnappt. Ähm Sie haben nicht zufällig einen Schluck Wasser für mich, da drin war es so stickig.“


    Er schluckt laut und ich merke erst jetzt wie gruslig ich aussehen muss. Im nächsten Moment stürmt Wallice rein.


    „Ah gut, Sie sind im richtigen Krankenhaus gelandet. Verzeihen Sie, ich habe keinen Parkplatz gefunden.“ Das ist mit Abstand die dämlichste Ausrede, die ich jemals erhalten habe. Im nächsten Moment ist er an meiner Seite und hilft mir aus dem Sarg raus. Warte mal.


    „Gab es daran Zweifel, wo ich hingebracht werde?“


    „Naja, manchmal fahren sie eine andere Route. Aber ich war mir zu neunzig Prozent sicher, dass es dieses Krankenhaus hier sein wird.“


    Erbost boxe ich ihn an die Schulter. „Aua, wofür war das denn?“


    „Für die restlichen zehn Prozent.“


    Ziemlich schwindlig klappe ich fast zusammen. Wallice hält mich in der Aufrechten. Hab wohl doch zu wenig Sauerstoff abbekommen. „Alles okay?“


    „Ja. Alles klar. Ich hab meine Tabletten vergessen. Ich brauch Eisen. Jetzt.“


    „Haben Sie so was da?“ fragt er den Kittelträger. Hey, das hier ist das Leichenschauhaus. Die haben hier ganz sicher Medikamente lagern.


    Im nächsten Moment ist das Mondgesicht bereits zur Tür raus und kommt wenig später mit einer Schachtel Tabletten in der Hand wieder zurück. Hm, hätte schwören können, er kommt nie mehr wieder.


    „Komm ich jetzt ins Fernsehen?“, fragt er aufgebracht.


    „Wie bitte?“


    „Na hier wird doch ein Film gedreht, oder?“


    „Ja“ lenke ich ein. „CSI, Sie waren großartig, vielleicht lassen sie die Szene drin.“ Mit den Worten ziehe ich Wallice schon hinter mir aus dem Raum. Muss man hier alles selber machen? Also ganz ehrlich, dieser Bulle verfügt über null Kreativität.


    Er zieht mich nun in einen Abstellraum und kramt nach einem Müllsack. Daraus fischt er Jeans und einen Kapuzenpulli. Dann gibt er mir noch eine Packung mit so Abschminktüchern und ich entledige mich meiner blassen Haut.


    „Wir werden es so aussehen lassen als ob ich einen Randalierer festgenommen habe und ins Revier eskortiere.“


    „Netter Schachzug“, gestehe ich ihm zu. Als er mich immer noch anglotzt, helfe ich mit einem „Wenn Sie jetzt die Freundlichkeit besitzen würden, sich umzudrehen“ nach.


    Blitzartig dreht er sich um und räuspert ein „Verzeihung“ während ich meine Klamotten tausche. Die Kleider sind so groß, dass ich aussehe wie ein asozialer Teenager, als ich mir die Kapuze tief ins Gesicht ziehe. Perfekt.


    „Fertig“ verkünde ich und Wallice zückt Handschellen. „Bitte drehen Sie sich um und nehmen die Hände zurück.“ Ich tue was er sagt und er legt mir die Dinger an.


    Dann eskortiert er mich aus dem Krankenhaus und drückt mich in seinen Wagen.


    Am Revier angekommen, werde ich in eine Zelle gesperrt und das wars – dies ist mein Heim für die nächste Nacht. Wow, ich darf echt im Gefängnis übernachten. Glücklicherweise bewohne ich eine Einzelzelle.


    Wallice sieht öfter nach mir, aber ich brülle ihm jedes Mal eine andere Nettigkeit an den Schädel. Gerade eben habe ich den Ausdruck „Was glotzt du so du Penner“ gewählt. Der letzte Spruch war auch nicht schlecht – „Hast wohl Sehnsucht nach mir Daddy“. Macht schon irgendwie Spaß muss ich sagen. Obwohl das schon etwas unfair ist – ich mach hier Späßchen und Damian muss grad den trauernden Fast-Witwer spielen und allen sagen, dass ich mich umgebracht habe. Das ist sicher kein Spaß. Wir haben vereinbart nur den wichtigsten Personen, mit denen ich viel zu tun hatte, von meinem Ableben mitzuteilen. Meinem Chef und Teddy bleibt die Botschaft erspart – das würde zu viel Aufsehen erregen, wenn ich am Montag quietschlebendig zur Arbeit gehen will.


    Es soll nur eine ziemlich kleine Abschiedsfeier werden.


    Ha, Wallice kommt grad wieder vorbei und reicht mir was zu essen rein. „Den Fraß kannst du dir auf den Bauch pinseln du Clown.“ Ich glaube, er hat sogar ein leichtes Lächeln im Gesicht, als er wieder verschwindet. Er hat ja doch Humor.


    


    Irgendwie hab ich es anscheinend doch geschafft einzuschlafen und ich bin ziemlich verblüfft, dass ich wohl recht gut geschlafen habe.


    Wallice sperrt meine Zelle auf und legt mir wieder Handschellen an. „So, jetzt hat der Richter Zeit für dich, da wird dir schon noch das Lachen vergehen.“ Autsch, wir sind wohl doch etwas nachtragend.


    Ohne Umschweife werde ich am Hinterausgang in den Laderaum eines Lieferwagens für Gebäudereinigung verfrachtet und Wallice nimmt neben mir Platz, nachdem wir uns in die Overalls der Firma gezwängt haben.


    „So das hätten wir. Alles läuft genau nach Plan.“


    „Ausgezeichnet.“


    „Gestern hat mich noch Ihr Verlobter über Ihr Ableben informiert.“


    „Sie zünden doch eine Kerze für mich an.“


    „Sie sind ganz schön abgebrüht, wenn ich das mal sagen darf.“


    „Wissen Sie was das Geheimnis eines guten Krimis ist, Agent Wallice?“


    „Nein, aber Sie werden mich bestimmt gleich aufklären.“


    „Der Schachzug einer Figur mit dem niemand bis zum Schluss gerechnet hat und die Verblüffung darüber wie einem das Detail entgehen konnte.“


    Die Türen werden aufgerissen und ich schnappe mir Kübel und Putzlappen. Eine Kappe, die ich mir weit ins Gesicht streife, soll meine Identität verbergen.


    Im Gebäude zieht mich Wallice die Stufen ins Kellergeschoß runter. Kaltes Gemäuer schwängert die Luft mit modrigen Düften und ich will gar nicht wissen, wie viele Leichen hier liegen.


    An einem Tisch sitzt eine Gestalt mit uns zugekehrtem Rücken. Wallice räuspert sich und der Mann im schwarzen Anzug erhebt sich. Er ist groß und schlank. Sein schwarzer Vollbart macht ihn zwar älter als er ist, aber bei genauerer Betrachtung ist er erstaunlich jung.


    „Miss Jones, das ist Mister Arrens der Bestatter.“ Er läuft rot an – wahrscheinlich hat er nicht so oft mit den Lebenden zu tun.


    „Hi, ich bin Charlie.“ Er drückt mir scheu die Hand. „Hallo, ich bin Andi.“


    „Danke für deine Hilfe Andi.“ Ich bin lieber nett zu ihm, hey ich meine, irgendwann werden wir alle hier liegen und wenn das heute schief geht, wird es wohl eher früher als später sein.


    Bedrückendes Schweigen macht sich breit und ich mustere verstohlen den Raum.


    „Ich habe zurzeit keinen Auftrag, also sind wir allein hier.“


    „Du weißt gar nicht, wie froh ich darüber bin.“ Er lacht schüchtern. „Also, was muss ich tun?“ will ich wissen.


    Er scheint kurz zu überlegen und holt dann etwas aus einem Schrank. „Ich glaube das könnte passen.“


    Es ist ein Kleid – ein weißes Kleid – Mann Damian dreht sicher durch, wenn er mich damit sieht.


    „Ähm, also das ist doch nicht … also das hatte doch noch niemand an, oder?“ Meine Nackenhaare stellen sich auf als ich mir das vorstelle.


    „Nein, das ist neu.“ Gut zu wissen. Er sieht mich wieder an ohne was zu sagen.


    „Wo kann ich mich umziehen?“ Es scheint ihm in dem Moment einzufallen, dass er mich ja nur angeglotzt hat.


    „Ja – tut mir leid – dort hinten.“ Wallice zieht die Augenbrauen hoch und verabschiedet sich. Ihm ist das hier unten wohl auch nicht geheuer. Super, jetzt bin ich mit Mister Joe Black allein.


    In dem kleinen Raum zwänge ich mich in das Kleid – es ist wohl doch etwas enger als ich dachte und meine Brust wird rausgedrückt. Die langen Ärmel sind bestickt und verdecken meine imaginären Pulsadernschnitte. Ist das nicht etwas zu sexy, so als Sterbeoutfit? Naja, im Spiegel mach ich schon mal echt was her. Der Saum ist so lang, dass ich es anheben muss um damit gehen zu können, aber es sieht toll aus. Da bekommt man ja richtig Lust aufs Heiraten.


    Das findet auch Andi, der mich verblüfft anstarrt. „So eine schöne Leiche hab ich noch nie gesehen“ stößt er aus.


    „Tja, liegt vielleicht daran, dass ich noch lebe.“ Oh Mann, holt mich hier raus. Er entschuldigt sich wieder und scheint erst jetzt über seine etwas seltsam anmutenden Worte zu sinnieren.


    „Also“ fährt er fort „ich habe eine Decke auf die Tischplatte gelegt, dass du es bequemer hast.“ Okay. Ich dachte, er schminkt mich im Sitzen. „Ich kann das nur so“ ergänzt er, als ich ihn entgeistert anstarre. Okay, was tut man nicht alles für ein bisschen mehr Ruhe in seinem Leben.


    „Okay.“ Der Tisch ist doch etwas hoch und ich überlege gerade, wie ich da mit dem Kleid halbwegs grazil draufsteigen kann, als er „Komm ich helfe dir“ sagt, mich in seine Arme hebt und mich auf den Tisch legt. Der geht aber ganz schön ran. Naja stille Wasser sind tief und dreckig sagt man so schön.


    „Ist das so angenehm?“ Könnte kuschliger sein.


    „Ja danke.“


    Er beginnt verschiedene Farben an meine Haut zu halten und er ist so konzentriert, dass ich ihn nur anstarren kann.


    Er lächelt „Was ist?“


    „Tschuldigung.“ Ich sehe weg und er beginnt mein Gesicht zu pudern. Ich muss husten, weil ich Puder eingeatmet habe und er schreckt auf. Ich glaube, er hatte kurz vergessen, dass ich nicht tot bin.


    „Das ist doch ungewohnter als ich dachte“ spricht er mehr zu sich selbst als zu mir. Was immer das auch heißen mag.


    Dann beginnt er meinen Hals und meine Arme mit Puder zu bestreuen. Bei meinem recht freizügigen Dekolleté angekommen, zögert er. „Darf ich … also“ „Ja klar“ ermutige ich ihn.


    Sichtlich angespannt streift er mit dem Bausch darüber.


    Mit zitternden Händen macht er sich daran meine Augen zu schminken. Immer wieder korrigiert er seine Arbeit und kratzt sich am Kopf. „Alles okay?“ frage ich ihn.


    „Ja – es ist nur. Normalerweise schminke ich sie, damit sie lebendig aussehen. Bei dir ist das umgekehrt und du siehst noch immer viel zu lebendig aus.“


    „Tut mir leid.“ Das zaubert ihm doch ein Lächeln ins Gesicht. Daraufhin beginnt er mein Haar zu kämmen.


    „Aua“, melde ich mich, als er ziemlich fest zieht.


    „Verzeihung.“ Er ist ganz blass und fährt deutlich sanfter fort.


    „Sie beschweren sich normalerweise nicht, oder?“


    „Nein. Meistens nicht.“ Wir müssen beide lachen.


    „Hast du jemanden, der um dich trauern wird?“ Hey, ist das seine Art zu fragen, ob ich einen Freund habe? Ich muss lächeln.


    „Ich bin verlobt.“ Sichtlich enttäuscht fährt er fort „Der Glückliche.“


    „Hast du eine Freundin?“


    Er wird rot. „Nein. Mein Beruf schreckt eher ab.“


    „Dann lass ein paar Details weg.“


    „Wie meinst du das?“


    „Naja, du könntest sagen: Ich arbeite mit Menschen, die meine Hilfe brauchen. Das wär nicht gelogen und jeder wird annehmen, du seist Sozialarbeiter oder Pfleger. Das Detail über ihre Leblosigkeit enthältst du ihnen einfach vor.“


    „Kein übler Gedanke. Vielleicht versuch ich das mal. Aber was, wenn sie die Details erfahren wollen?“


    „Dann kannst du immer noch sagen, dass du in deiner Arbeit so viele schlimme Dinge zu sehen bekommst, die du ihr nicht zumuten willst. Das wär ebenfalls nicht gelogen. Und macht dich obendrein noch geheimnisvoller.“


    „Und du meinst, das funktioniert?“


    „Klar, du siehst gut aus. Vielleicht solltest du aber mehr Mut zur Farbe beweisen, wenn du ausgehst. Schwarz ist dann doch eher was für den Friedhof.“


    „Du glaubst ich sehe gut aus?“ Ups. Jetzt flirte ich schon mit ihm.


    „Ja. Also falls es dir entgangen ist, ich bin quicklebendig und vergeben, also ist meine Meinung objektiv. Du solltest dich aber vielleicht rasieren.“ Er lacht laut auf.


    „Danke Charlie. Du bist auch sehr hübsch … nein wunderschön, das triffts eher.“ Ich lächle.


    „Flirtest du mit all deinen Leichen?“


    „Nur mit den hübschen.“ Mein Lachen erstirbt und er prustet los – er hat mich echt reingelegt.


    „Touchè.“


    Gefühlte Stunden später ist Andi endlich mit seinem Ergebnis zufrieden und es ist bereits Mittag.


    „Kann ich mich im Spiegel anschaun?“ will ich wissen.


    „Den Anblick würde ich dir gerne ersparen. Ich will dir keine Angst machen.“ Dabei belasse ich es und schlucke laut.


    „So schlimm?“


    „Ich hab mein Bestes gegeben, damit man dir das Leben nicht mehr ansieht. Aber vorher gefielst du mir besser.“ Naja das war ja auch der Sinn der Sache.


    „Andi?“


    „Ja.“


    „Hast du was zu essen. Ich sterbe vor Hunger.“ Wieder lacht er laut.


    


    Ich hab total die Zeit übersehen und als der Arzt, den Wallice geschickt hat, zur Tür reinkommt, zieht sich mein Magen nun doch krampfhaft zusammen.


    Nach einer kleinen aber feinen Vorstellungsrunde kommt er näher und zieht eine Spritze auf. „Das ist ein leichtes Narkotikum, das Sie in eine Art Trance versetzen wird.“ Ehe ich „Ruhe in Frieden“ sagen kann, jagt er mir den Scheiß auch schon in eine Vene.


    „Charlie?“ Ich starre den dunklen Sarg an, der für mich bereitsteht und schlucke laut.


    „Hm?“


    „Komm ich helf dir rein.“


    „Ich hab Schiss“, gebe ich zu.


    Andi sieht etwas überfordert aus, doch er drückt meine Hand kurz und ich fasse neuen Mut. Im nächsten Moment schwirrt mir der Kopf und meine Beine geben nach. Ich stöhne, als mich Andi an sich zieht.


    „Das wirkt aber schnell“, kommentiert der Arzt. Ja toll. Das hätte er auch früher sagen können.


    Andi hebt mich in den Sarg und rückt mein Kleid zurecht.


    „Alles okay Charlie?“


    „Ja, ich bin nur ziemlich müde.“ Ich kann die Augen fast nicht mehr offen halten.


    Im nächsten Moment verschränkt er meine Arme über meiner Brust und sieht sein Kunstwerk an.


    „Ich glaube, du bist mein Meisterwerk.“


    „Wenn du jetzt ein Foto machst, verklopp ich dich.“ Er lacht laut und scheint noch nicht zufrieden zu sein. Meine Lider werden immer schwerer und ich kann mich kaum noch wachhalten.


    „Warte.“ Schon ist er zur Tür raus und kommt mit einer roten Rose zurück, die er mir unter meine Hände ans Dekolleté setzt. „Perfekt.“


    „Miss Jones.“ Der Arzt schnippt vor meinen Augen und ich reiße sie auf.


    „Hm.“


    „Ich werde jetzt den Spray auf Ihre Haut verteilen. Das könnte etwas kalt werden.“ Ich grummle eine Zustimmung und ein Eisregen lässt mich aufschreien. Das ist so stechend kalt, dass ich augenblicklich zu frieren beginne. Bevor ich wegdösen kann, rufe ich nach Andi.


    „Ja. Ich bin hier.“


    „Halt dich von der Aufbahrungshalle fern. Hast du mich verstanden?“


    „Ja okay.“


    


    Im nächsten Moment bin ich weg und das Gefühl ist total komisch. Immer wieder schwappen Wachphasen über mich hinweg und ich muss mich dazu zwingen nicht gleich die Augen aufzureißen. Ich erhasche Wortfetzen einer Predigt, aber die Worte scheinen keinen Sinn zu ergeben.


    Ein sanfter Druck an meinem Arm lässt mich wieder etwas zu mir kommen und ich versuche ruhig zu bleiben.


    „Charlie.“ Scheiße es ist Sebastian. „Da ist noch etwas, das ich dir sagen wollte.“ Er flüstert mir ins Ohr und riecht ziemlich aufdringlich nach Schnaps. Hat er etwa getrunken? „Ich will, dass du meine Tochter bist – hörst du.“ Das ist das Liebste was er jemals zu mir gesagt hat. „Sag Julia, dass ich sie liebe. Ich komme bald nach.“ Mann, ich heul gleich. Was soll das heißen, er kommt bald nach. Na warte bis ich wiederauferstanden bin. Dann kannst du was erleben. Er schluchzt laut und ich höre ein „Vater, komm.“


    „Hey Süße.“ Hey, das ist mein Schatz. „Dein Anblick hat mir erneut den Atem geraubt. Du bist wunderschön. Ich kanns kaum erwarten dich morgen zu heiraten.“ Ich auch. Mann, bin ich froh, dass ich auf LSD bin, sonst würd ich heulen wie ein Schlosshund. Ich bemerke gerade, dass er die ganze Zeit über meinen Puls kontrolliert hat. Ich seh anscheinend wirklich zum Fürchten aus.


    Wieder wird meine Hand gedrückt. „Wieso hast du das getan?“ Scheiße Louis. „Du hättest doch mit allem zu mir kommen können.“ Er schluchzt laut. „Ich liebe dich doch wie eine Schwester. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun soll, ich … ich …“ Er fängt so laut zu Weinen an, dass mir sogar die Ohren wehtun. Sorry Louis, aber da musst du jetzt durch.


    Nach kurzer Zeit tritt ein erneutes Schluchzen in mein Ohr. „Ich habe versagt.“ Mist mein Monster. „Ich hab noch nie einen Schützling verloren und jetzt konnte ich Sie nicht mal vor sich selbst beschützen. Das werd ich mir nie verzeihen. Danke für die schöne Zeit. Im Himmel ist es sicher schön. Keine Angst – mein Dad ist auch dort oben, er war schon im Kindergarten eine Legende. Ich sprech mit ihm, dann hat er ein Auge auf Sie bis ich komme.“ Ich halt das nicht aus. Ehe ich es zurückhalten kann, läuft schon eine Träne meine Wange hinunter. Verdammt, Verdammt.


    „Sie haben es gleich geschafft.“ Wallice – ein Glück. Er tupft mir bereits die Tränenspur weg. „Der Bestatter wird den Sarg schließen. Dann können Sie etwas durchatmen. Keine Angst, er hat extra große Luftlöcher gebohrt.“ Danke Andi.


    „Charlie. Alles okay?“ Andi du Hohlkopf – ich kann dir nicht antworten. Das würde die gesamte Operation gefährden. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich deinen Rat befolgt habe und mich als Trauernder in deine Verabschiedung geschlichen habe. Dabei hab ich die Süße vom Blumenladen angesprochen und ich hab ein Date.“ Ja toll, können wir das nicht später diskutieren. „Ach ja und übrigens mein Boss hat mir gesagt, er hätte noch nie eine schönere Leiche gesehen und mir eine fette Gehaltserhöhung verpasst. Danke du hast was gut bei mir.“ Jetzt hau schon ab.


    Durch meine geschlossenen Lider erkenne ich, dass es nun dunkel ist. Andi hat wohl den Sarg geschlossen. Erschöpft reiße ich die Augen auf und fische nach meinem BlackBerry. Ja – ich gebs zu, ich hab ihn unbemerkt im Saum der Sargauskleidung versteckt, als Andi weggesehen hat.


    Die Tastenbeleuchtung erhellt meinen Sarkophag. Gleich viel besser.


    Ich weiß nicht, wie lange ich hier drin liege, aber schön langsam muss ich aufs Klo. Dumpfe Stimmen lassen mich aufhorchen und ich verstaue meinen BlackBerry wieder in dem Versteck.


    Keine Sekunde zu früh nehme ich wieder die charakteristische Handhaltung ein, da wird der Sarg aufgerissen und ein zischendes Lufteinziehen erhellt meine Kammer.


    Eine Berührung an meinem eiskalten Händchen und ein „Es ist tatsächlich wahr“ lassen diesen Bluff hochleben. Ha, es ist Noah – ich wusste es, dass er sich das nicht entgehen lässt.


    „Sieh dir an wie schön sie ist. Als würde sie noch leben. Was für ein Jammer … Komm, lass uns mit dem Ritus beginnen und sie endlich zu der Meinigen machen.“


    „Mir gefällt das hier nicht Herr.“ Das ist wohl einer seiner Sektenbrüder. „Wir sollten verschwinden. Sie ist doch sowieso schon tot, was bringt das noch?“


    Einen dumpfen Laut und ein Stöhnen später ertönt Noahs erzürnte Stimme. „Nur mit dem Ritus wird sie auffahren und Lucas kann sie erkennen. Also komm, hol das Messer.“


    Messer? Hey, warte mal.


    „POLIZEI, STEHEN BLEIBEN.“ Wildes Gepolter und männliche Flüche erhellen den Raum. „WAFFEN FALLENLASSEN.“


    Noah lacht laut auf. „Eure Männer stehen gegen meine. Jetzt seid Ihr am Zug Agent Wallice.“ Scheiße, sie habens schon wieder verbockt.


    „Waffen fallenlassen“, schreit er und ich rolle gedanklich mit den Augen.


    Plötzlich geht ein Stöhnen durch die Reihen. Wallice stößt ein „Mister Anderson, nicht“ aus und ich reiße die Augen auf. Was?


    „Du willst Charlie, da musst du erst an mir vorbei“, schreit er durch den ganzen Raum. „Und an mir“, höre ich jetzt auch mein Monster rufen.


    „Das ist jetzt der falsche Zeitpunkt für Heldentaten“, will ihnen Wallice Einhalt gebieten. So, das reicht jetzt. Ich wuchte mich aus dem Sarg.


    Damian zielt mit einer Waffe auf Noah und er zielt wiederum auf ihn. Mir bleibt fast das Herz stehen.


    „Falsch Agent Wallice“, rufe ich laut. Alle, die nicht eingeweiht waren – und das sind viele – fallen gerade vom Glauben ab und wenn sie meine Auferstehung von den Toten noch nicht beeindruckt hat, dann tut es sicher die Schusswaffe, die ich an Noahs Hinterkopf halte.


    „Hallo Noah.“


    Er bewegt sich nicht antwortet mir aber mit einer entrüstenden Gelassenheit „Hallo Leila.“


    „Agent Wallice, wenn Sie wohl Ihre Waffen auf die zwei Typen da drüben halten würden, die gehören ebenfalls zu den Bösen.“ Wallice hat wohl aufgehört meine Worte zu hinterfragen und tut was ich sage.


    Ich hatte wohl Recht, denn sie stellen sich im nächsten Moment auf die gegnerische Seite. Warte – natürlich hatte ich Recht, denn das sind die zwei, die nach meiner Befragung durch Wallice vor dem Revier auf mich gewartet haben.


    „Woher wusstest du das, meine Gefährtin?“


    „Du hast es mir gesagt. Nenn mich nicht so Arschloch.“


    „Daran könnte ich mich doch erinnern. Also woher wusstest du es?“


    „Du hast mir alles gesagt was ich wissen muss – durch deinen Brief. Du hast geschrieben, die Polizei könne dir nichts anhaben. Nun, dies wäre nur der Fall, wenn du ihnen immer einen Schritt voraus wärst und das bist du doch, oder? Außerdem ist mir nicht entgangen, dass Ihr dieselben Uhren tragt.“ Das sind nämlich gar nicht die Interpol-Uhren, wie ich immer angenommen habe. So viel zu den voreiligen Schlüssen. Ich fahre fort: „Glücklicherweise wusste nur Agent Wallice von meinem inszenierten Selbstmord und so kam dieser Einsatz spontan. Durch deinen Brief wusste ich natürlich, dass du heute kommen würdest. Du wolltest doch bis über den Tod hinaus an mich gebunden sein. Natürlich würdest du kommen und zu Ende bringen was du begonnen hast. Die Information über die Schwesterntracht war darüber hinaus äußerst hilfreich. Da du mich beobachtet hast, war es ein leichtes dir meinen Selbstmord vorzugaukeln.“


    Er fängt an laut und langsam zu Klatschen. „Wie überaus klug du doch bist. Doch ich frage mich, was jetzt passieren wird. Du zielst mit einer Waffe auf meinen Hinterkopf. Wirst du mich töten Leila?“


    Das melodiöse Laden meiner Waffe antwortet für mich. „Was glaubst du Noah?“, frage ich ihn mit einer Gelassenheit, von der ich mich grad frage, woher sie stammt.


    „Nein, Charlie. Ich tu es.“ Ich glaubs nicht, da steht mein Henry. Mein Retter – er ist wieder da um mich erneut vor dem Bösen zu beschützen. Ich lächle ihn an.


    „Henry. Das wurde aber auch Zeit, dass du kommst. Wo warst du die ganze Zeit?“


    „Miss Jones wer ist das?“, will Wallice wissen.


    „Schon okay. Nicht schießen. Das ist ein Freund.“ Er steht bereits an meiner Seite und lächelt mich an, während er Noah ebenfalls eine Waffe an den Kopf hält.


    „Wie kommt es, dass du immer in Schwierigkeiten bist, wenn wir uns sehen? Los gib mir die Waffe.“


    Mit den Worten „Ich hab da so ein Talent mich in Schwierigkeiten zu bringen“, überreiche ich ihm meine Waffe. Ich bin froh diese schwere Bürde hinter mir zu haben. Ich hätte ihn doch niemals im Leben erschossen. Wie hat er mich bloß wieder gefunden?


    Im nächsten Moment geht alles so schnell, dass ich nur noch kreischen kann. Henry hat sich um die eigene Achse gedreht, mich fest von hinten umklammert und hält mir die Waffe nun an den Kopf. Was zum … . Seine Berührung hat mein photographisches Gedächtnis aktiviert und ich sehe ihn – nackt vor mir. Er trägt die Tätowierung – der Drache. Dann höre ich Teile unseres Gespräches: „Ich muss dich warnen, ich bin vom Pech verfolgt, du solltest dich lieber von mir fern halten Henry.“


    „Das kann ich nicht.“


    „Du bist sein Bruder nicht wahr“, hauche ich panisch. Wieder klatscht Noah in die Hände und stellt sich vor mich. Er streicht mir über die Wange. Ich fass es nicht.


    Damian stößt ein „Nimm deine dreckigen Pfoten von meiner Frau“ aus.


    „Nicht Damian. Ich mach das schon“, warne ich ihn.


    „Sehr gut Leila. Du hast da wohl ein Detail meines Briefes übersehen, in dem ich angekündigt habe dir jemanden zu schicken, der dich nach Hause bringt. Henry ist mein Zwillingsbruder. Wir sind zweieiige Zwillinge, deshalb sind wir uns optisch nicht sehr ähnlich, was sehr vorteilhaft ist. Du gehörst somit auch von Geburtswegen ihm und ich werde dich natürlich brüderlich mit ihm teilen. Sieh sie dir an Bruder. Ist sie nicht wunderschön, wenn sie Angst hat?“


    „Ja Bruder.“


    Verdammt, das kam überraschend. „Ich hab dir vertraut Henry. Du bist nicht wie er, du könntest mich niemals Quälen. Du würdest dir niemals etwas nehmen, das ich dir nicht freiwillig geben würde.“


    Noah lacht laut. „Wie rührend. Sie will uns auseinanderbringen. Doch du irrst dich. Mein Bruder will dich wie ich. Und jetzt werden wir diese Gestade zusammen verlassen.“


    „Lass sie los“ ruft Damian fuchsteufelswild. Henry setzt sich bereits in Bewegung. Scheiße – Strategiewechsel.


    „Warte, Noah“, lenke ich ein. „Du hast da etwas übersehen.“


    Er grinst selbstgefällig. „Ach ja? Kläre mich auf.“


    „Was, wenn ich das Detail in dem Brief gar nicht übersehen habe? Ich gebe zu, dass Henry derjenige ist, der mich holen wird, hat mich überrascht, aber dennoch habe ich es nicht übersehen.“


    Er lacht wieder. „Und wenn schon. Was macht das noch für einen Unterschied?“


    Jetzt lächle ich. „Weißt du, du hast das Detail übersehen, dass ich vollkommen verrückt und unberechenbar bin. Hättest du es nämlich in deine Überlegungen miteinbezogen, so hättest du dir denken können, dass ich nach der Aktion mit Connor der Polizei nicht mal mehr zutraue ein Parkticket richtig auszustellen. Glaubst du wirklich, ich lasse einen Haufen unfähiger Beamter meinen Plan ausführen bei dem ich meinen Selbstmord inszeniere?“


    „Wovon sprichst du?“


    „Kennst du das Geheimnis eines guten Krimis Noah?“


    „Sag es mir.“


    „Der Schachzug einer Figur mit dem niemand bis zum Schluss gerechnet hat und die Verblüffung darüber wie einem das Detail entgehen konnte. Nun, ich bin am Zug und wenn du deinen Kopf für mich etwas heben könntest, so würdest du meine Männer erkennen, die gerade die Waffen auf deine Männer richten.“ In dem Moment treten gefühlte fünfzig Mann an die Brüstung der Galerie über uns und richten die Waffen auf unsere Angreifer. Noah ist gerade das Lachen vergangen.


    Die Tür geht im nächsten Moment auf und herein schreitet ein Kollos von einem Mann, der mich mit „Zdravstvuyte sladosti“ grüßt.


    Ebenfalls hallo Süßer. „Zdravstvuyte Sladkiye. Darf ich vorstellen, dieser Gentleman ist Vladimir. Sie nennen ihn auch den Palach. Das bedeutet Henker.“ Ich weiß nicht, was einschüchternder wirkt. Sein nackter Oberkörper oder die Panzerfaust, die er lässig auf der Schulter trägt. Das nenn ich mal einen Auftritt.


    Noah richtet seine Waffe auf ihn. „Netter Schachzug mein Engel.“


    „Oh“ entgegne ich gelassen „Das war noch nicht mein Schachzug.“


    Wie auf Kommando löst sich Gabriel aus der Gruppe und hält Noah eine Waffe an den Kopf. „Das war er“, informiere ich ihn.


    „Gabriel, nimm die Waffe runter. Das ist ein Befehl.“


    „Er wird nicht auf dich hören Noah. Er hat einen Deal gemacht. Ich finde das nur fair. Du hast deine Spitzel in den Reihen der Polizei und ich habe meine Spitzel in deinen Reihen. Er hat mir doch glatt noch einmal bestätigt, dass wir uns heute sehen werden.“ Ich hab ihn nämlich angerufen und ihm einen Handel vorgeschlagen. Gut, dass ich seine Nummer auf einer seiner Pseudoseelenklempnervisitenkarten in seiner Wohnung gesehen habe.


    „Und wie ist dein nächster Schachzug Leila? Du hast eine Waffe an deinem Kopf und ich habe eine Waffe an meinem – was machst du nun?“


    „Das musst du Vladimir fragen. Er entscheidet nun.“


    „Yesli ona umret, vse umirayut v etoy komnate“ stößt er wie der Donnergott aus und ich übersetze. „Er sagt, wenn ich sterbe, stirbt jeder in diesem Raum. Und wer entkommt wird von der Russenmafia gejagt.“ Okay, das mit der Mafia hab ich mir ausgedacht. Jetzt richte ich meine Worte an Noahs Gefolgschaft. „Wollt Ihr wirklich sterben? Und ich würde mich schnell entscheiden. Ich weiß ja nicht wie ihr das seht, aber er sieht so aus, als ob er es ernst meint. Außerdem ist es ihm ein persönliches Bedürfnis mich zu beschützen.“


    Sie sehen sich fragend an und Noah brüllt „Ich bin euer Anführer – ihr gehört zu meinem Kollektiv. Wenn, dann sterben wir alle zusammen.“ Scheiße, der ist ja wahnsinnig.


    Meiner Meinung schließen sich auch seine Leute an und sie lassen die Waffen fallen. Alle bis auf Noah. Er lacht laut auf und verkündet „Wenn ich dich nicht haben kann, wird dich kein anderer bekommen.“ Dann zielt er geradewegs auf Damian und drückt ab.


    Ich schreie wie von Sinnen. Nein. Nein. Neeeeeeeeeeeeeeeeeeeeiiiiiiiiiiiiiin. Herman hat sich im letzten Moment zwischen die Kugel und Damian geworfen und sie abgefangen – verdammt nochmal.


    Vladimir zielt auf Noah und Henry richtet seine Waffe in dem Moment auf Vladimir. Geistesgegenwärtig schlage ich Henry meinen Ellbogen in die Seite und sein Schuss trifft nur den Boden. Noah kniet in seinem eigenen Blut – Vladimir hat ihm ins Bein geschossen und Gabriel zielt nun auf Henry, der mir wieder die Waffe an den Kopf hält und mit mir rückwärts läuft.


    „Henry, hör auf, es ist vorbei“, hauche ich.


    „Waffe fallen lassen“ schreit ihn Wallice an und Vladimir flucht ebenfalls laut.


    „Nein, ich liebe dich Charlie. Du wirst mit mir kommen.“


    Alle rufen durcheinander, als er mit mir Richtung Seitenausgang will.


    „Wenn du mich liebst, dann lässt du mich gehen.“


    „Nein, wir gehören zusammen.“ Immer weiter zieht er mich von meinem geliebten Damian weg, dem nichts passiert ist, denn er hält bereits wieder eine Waffe auf Henry.


    Tränen laufen mir über die Wangen. Ich hab keinen Plan mehr. Er wird mich mitnehmen. Ich kann nichts dagegen tun.


    Plötzlich vernehme ich eine Stimme hinter uns „Hey Lebender!“ Henry dreht sich kurz um und dreht die Waffe in Richtung der Stimme, da knallt es laut und er sackt wie ein nasser Sack zusammen.


    Vor mir steht Andi mit einer Schaufel, die er ihm gerade über den Schädel gezogen hat. Ich bin so perplex, dass ich ein „Hey, Leute. Das ist Andi. Er ist hier der Bestatter“ ausstoße. Meine Knie knicken sogleich weg und Andi verhindert meinen Fall.


    „Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich von der Aufbahrungshalle fernhalten“ hauche ich.


    „Du hattest noch was gut bei mir“, flüstert Andi.


    Damian ist blitzschnell an meiner Seite und entreißt mich seinen Händen. Er drückt mich so fest an sich, dass ich keine Luft bekomme. „Geht’s dir gut?“


    „Ja“ hauche ich und er küsst mich stürmisch. „Herman“ schreie ich abrupt.


    „Er hat eine Schusswunde an der Schulter und wird bereits draußen versorgt. Es ist halb so schlimm.“


    Ich lächle und reiße mich zusammen. Ich muss hier noch aufräumen.


    „Wallice“, schreie ich und er dackelt zu mir.


    „Ich bin sprachlos Miss Jones.“


    „Ja, ja Klappe. Also, der Kerl dort drüben geht straffrei aus.“ Ich zeige auf Gabriel. „Und auch meine russischen Freunde.“


    Zu ebengenanntem Oberhaupt mache ich mich gerade auf und falle ihm um den Hals. „Vy byli neveroyatny. Chto ya vam dolzhen?“ Ich sage ihm, er sei unglaublich und frage ihn, was ich ihm schulde.


    „Potseluy.“ Einen Kuss, wow. Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und presse meine Lippen – natürlich ohne Zunge – auf seinen Mund. Er hebt mich dabei hoch und dreht sich mit mir um die eigene Achse. Seine Leute klatschen laut und lachen. Er hat ein schiefes Grinsen aufgesetzt als ich drücke.


    „Spasibo.“ Danke.


    Zurück an Damians Seite fordere ich „Sag jetzt bloß nichts. Sei froh, dass er nicht mehr als Bezahlung verlangt hat.“ So, nachdem ich den russischen Mafiaboss bezahlt habe, muss ich mit Noah sprechen.


    Wallice winkt mir schon und gemeinsam mit Damian, der mir nicht von der Seite weicht, gehe ich nach draußen.


    Dort warten schon große Gefängnistransporter und es werden haufenweise Männer abgeführt. Unter ihnen ist auch Noah, der einen Verband am Bein hat. Wallice steht neben ihm und informiert mich „Zwei Minuten.“ Er geht einige Schritte von uns weg und ich trete an meinen Peiniger heran. „Eigentlich brauch ich nur eine Minute Wallice.“


    Noah sieht mich überrascht an und lächelt.


    „Ich schulde dir noch etwas Gefährte.“ Im nächsten Moment strecke ich ihn mit meiner Faust nieder und sein Kopf schlägt hart auf dem Asphalt auf.


    Verblüfft starren mich alle an und Vladimir, der anscheinend noch da ist, prustet los und grölt mir russische Liebesbekenntnisse zu.


    Mann, hat das gut getan.


    „Das ist mein Mädchen“, ruft Herman. Ich kann ihn nicht sehen und lasse meinen Blick schweifen. Aus einem Krankenwagen winkt mein Monster stolz.


    Ich hechte zu ihm und springe in den Laderaum. Inbrünstig umarme ich ihn. „Danke.“


    „Mann ich glaube, meinen Freudenschrei über die Erkenntnis, dass Sie noch unter den Lebenden weilen hat man bis nach China gehört.“
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    „Ich mag deinen Gips Süße.“ Ja, ein kleines Mitbringsel meines Schlages, der Noah niedergestreckt hat.


    „Lenk jetzt nicht ab Damian.“ Louis hat mir gerade gewaltig den Kopf gewaschen und zwei Stunden durchgeheult, weil er so fertig war. Timothy musste ihn sogar ohrfeigen, damit er aufhört. Ich kann ihn verstehen. Er steht noch unter Schock.


    Sebastian steht unter Hermans Beobachtung und er ist der nächste auf der Liste.


    Unser Wagen hält vor seinem Haus und ich laufe zur Vordertür. Der mürrische Butler öffnet einen spaltbreit die Tür, aber ich bin so ungeduldig, dass ich mich mit meinem ganzen Gewicht dagegenstemme und ihn somit an die Wand drücke. Er schreit auf, aber da bin ich bereits im Haus. Sorry Godfrey.


    Sebastian liegt auf der Couch und hat sein Wohnzimmer komplett verdunkelt. Herman steht abrupt auf, als er mich sieht, aber ich laufe durch zum Fenster und mache Licht.


    Sebastian raunt laut, hält aber die Hand über seine Augen „Mach das Licht aus.“


    „So“ schreie ich „und nun zu dir.“


    Ich habe noch nie jemanden so schnell aufspringen gesehen. Er sieht gruslig aus.


    „Was zum Teufel soll das heißen – ich komme bald nach!?“ herrsche ich ihn an.


    „Charlie? Jetzt verliere ich den Verstand.“


    „Nein, ich lebe. Habe meinen Tod nur vorgetäuscht, aber versuch jetzt ja nicht abzulenken.“


    Er sieht so zerbrechlich aus und mein Herz erweicht sich. „Ich bins wirklich – du wirst nicht verrückt.“ Ich hechte zu ihm und umarme ihn stürmisch. Er berührt meine Schultern und scheint schön langsam zu realisieren, dass ich echt bin.


    „Charlie? Du lebst.“ Sag ich doch. Jetzt drückt er mich fast schmerzhaft an sich und brüllt lauter unmissverständliches Zeug. Er betrachtet mich froh und platziert tausend Küsse auf die Wangen.


    „Ach ja Sebastian. Jetzt sind wir quitt.“ Er ist ja auch schon mal vor meinen Augen gestorben.


    „Kommt, jetzt wird geheiratet“ unterbricht uns Damian.


    Verblüfft sehe ich ihn an. „Ich dachte, du hättest keinen Pater gefunden, der uns traut. Du sagtest, wir würden auf einer schwarzen Liste stehen und die Pfarren seien erstaunlich gut durch soziale Medien vernetzt.“


    „Ich konnte da doch noch jemanden auftreiben.“


    


    Im nächsten Augenblick stehe ich im Garten von Damians Anwesen und Sebastian steht neben mir.


    „Hast du Schiss?“ will ich wissen.


    „Scheiße ja. Du bist wunderschön. Mein Sohn ist ein glücklicher Mann. Du bist bald meine Tochter. Und gestern hab ich dich noch im Sarg liegen sehen. Etwas viel für einen alten Mann wie mich.“


    „Für einen alten Mann kannst du erstaunlich gut austeilen.“ Er lacht laut.


    „Charlie, was ist der Gefallen, den du von mir dafür einfordern wirst, dass ich dich an den Altar führen darf?“


    „Ich habe da einen Freund, der sehr gut zuhören kann und du wirst ihn einmal die Woche besuchen.“ Gabriel freut sich schon auf seinen Patienten. Er ist nämlich tatsächlich Seelenklempner.


    „Du hast mich ausgetrickst.“


    „Tja Daddy – gewöhn dich dran. Ich bin nämlich schlauer als du.“ Er lacht wieder befreit auf.


    Die Musik ertönt und ich schreite an Sebastians Seite zum Altar, wo Damian bereits im üblichen schwarzen Anzug wartet. Hab ich schon erwähnt, dass ich mein Sterbekleid trage?


    Daran erinnere ich mich wieder als Andi mir zuwinkt. Ich muss lächeln, denn der schwarze Humor ist mir noch nicht vergangen.


    Sebastian übergibt mich in die Arme meines Damian. Im Hintergrund höre ich ein lautes Schluchzen von Louis.


    John strahlt mich an. Als Damian sagte, er hätte jemanden gefunden, der uns traut, wär ich nie auf den Skipper John gekommen. Naja – nichts ist wie es scheint. Der Skipper John ist eigentlich Kapitän John und darf uns somit offiziell verheiraten.


    Mit einem himmlischen Kuss besiegeln wir unseren Bund und ich schwebe auf Wolke sieben.


    


    „Herzlichen Glückwunsch.“ Wallice tritt an die Brüstung der Terrasse heran und ich lächle.


    „Dankeschön.“


    „Übrigens – ich habe das Buch gelesen.“


    „Tatsächlich. Und zu welchem Schluss kommen Sie?“


    „Hätte ich gewusst, dass alle am Ende sterben, hätte ich wohl dem Plan nicht zugestimmt.“


    „Und genau deshalb hatte ich es Ihnen verschwiegen.“


    „Ah Mister Wallice.“ Damian nimmt meine Hand in seine.


    „Mister Anderson. Sie sind heute mit Abstand der beneidenswerteste Mann auf dieser Feier. Meinen Glückwunsch.“


    Mit diesen Worten ist er auch schon verschwunden.


    „Mrs. Jones. Darf ich um diesen Tanz bitten?“ Damian küsst meine Hand und die Töne von „Me and Mrs. Jones“ erklingen. Ich lächle breit und schmiege mich an meinen Ehemann.


    „Ich weiß jetzt, wer ich bin Damian“, verkünde ich.


    „Tatsächlich. Wer bist du?“


    „Ich bin weder Charlize Rose Jones, noch bin ich Leila Summer. Das sind nur Identitäten, die ich für einen Moment lang in Anspruch genommen habe. Nun ist die Zeit gekommen sie abzulegen. Ich weiß jetzt, dass es nicht wichtig ist, wer ich war – viel wichtiger ist, wer ich sein will.“


    „Wer willst du sein Süße?“


    „Ich will Charlie Anderson sein.“


    „Du bist Charlie Anderson.“


    Er küsst mich so zärtlich, dass die Zeit stillzustehen scheint.


    „Da ich dich mit nichts beeindrucken kann, habe ich beschlossen dir nichts außer diesem Tanz zu schenken.“


    „Naja, etwas gäbs da schon.“ Er legt die Stirn in Falten.


    „Kann ich Herman behalten?“


    


    ENDE
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